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Chemiekonjunktur Asien:
Ungeachtet der Schwäche der 
Weltwirtschaft setzte sich der 
Aufwärtstrend im asiatischen Che-
miegeschäft im bisherigen Jahres-
verlauf fort. Allerdings hat sich die 
wirtschaftliche Dynamik in der Re-
gion deutlich abgeschwächt.

Mehr auf Seite 4   ▶

 Newsflow

Megatrend Megacities
Evonik entwickelt Innovationen für Großstädte

CHEManager: Herr Wohlhauser, 
welche Rolle spielen Megatrends 
für Evonik?

P. Wohlhauser: Wir sind überzeugt, 
dass Geschäfte, die von diesen Trends 
profitieren, überdurchschnittlich 
wachsen werden, und richten daher 
unsere Wachstumsstrategie an lang-
fristigen, weltweiten Megatrends aus. 
Dabei konzentrieren wir uns auf die 
Trends Gesundheit, Ernährung, Res-
sourceneffizienz und Globalisierung. 
Hier umfasst unser Portfolio sehr 
viele Geschäfte, in denen Evonik eine 
führende Wettbewerbsposition ein-
nimmt. Ein Beispiel sind Aminosäu-
ren für die Tierernährung. Wir sind 
weltweit größter Hersteller für D,L-
Methionin und weltweit das einzige 
Unternehmen, das neben D,L-Me
thionin die drei Aminosäuren Biolys 
als L-Lysin-Quelle, L-Threonin und 
L-Tryptophan vermarktet. Wir profi-
tieren besonders stark von der zu-
nehmenden Urbanisierung; denn 
Studien haben gezeigt: Menschen, die 
in Großstädten leben, essen mehr 
Fleisch.

Wie identifizieren Sie weitere zu-
kunftsträchtige Geschäfte?

P. Wohlhauser: Um systematisch neue 
potentielle Wachstumsfelder zu 
identifizieren, verfolgen wir bei Evo-
nik Ansätze wie Open Innovation 
und investieren über Corporate Ven-
turing in vielversprechende Start-
ups. Darüber hinaus haben wir mit 

dem Corporate-Foresight-Team eine 
eigene Kompetenz in der Zukunfts-
forschung aufgebaut. Das Team ana-
lysiert Geschäfte in der Spezialche-
mie mit einem Zeithorizont von 
10–15 Jahren. Auf Basis von Trend-
analysen werden Herausforderun-
gen und künftige Bedürfnisse iden-
tifiziert, die die Märkte von morgen 
bewegen werden. Aktuelles Schwer-
punktthema ist Megacities, denn das 
Leben in großen Städten wird stark 

von den eingangs genannten Megat-
rends beeinflusst.

Wie viele Menschen leben derzeit 
in Städten?

P. Wohlhauser: Schon heute lebt mehr 
als die Hälfte aller Menschen in 
Städten. Experten schätzen, dass 
dieser Anteil bis zum Jahr 2050 auf 
70 % steigt und die Städte größer 
werden. Während es 1950 mit New 
York genau eine Megacity gab, zäh-
len wir heute rund 20 Megacities mit 
jeweils mehr als 10 Mio. Einwoh-
nern. Ihre Zahl wird weiter steigen. 

Ist Megacity gleich Megacity? Oder 
gibt es Unterschiede?

P. Wohlhauser: Wir haben in das Jahr 
2020 geschaut und drei fiktive Clus-
ter von Megacities identifiziert. Da 
gibt es zum einen den Typ „Espoire 
2020“, eine „chaotische“ Großstadt, 
aktuelle Vorbilder können Lagos 
oder auch São Paulo sein. Diese 
Städte sind häufig nicht geplant, sie 
wuchern in alle Richtungen und be-
nötigen zum Beispiel eine deutlich 
bessere Infrastruktur. Ganz im Ge-
gensatz zu Schanghai, das über ei-

nen Masterplan „Wie sieht die Stadt 
im Jahr 2050 aus?“ verfügt. Solche 
„modernen“ Megacities vom Typ 
„Shendang 2020“ sind klar struktu-
riert und organisiert. Der dritte Ty-
pus ist die „alternde“ Megacity 
„Lone City 2020“ – Städte wie Lon-
don, mit guter Infrastruktur, aber 
einer stagnierenden Bevölkerung, 
die zudem immer älter wird, dienen 
als Vorbild. Je nach Typ liegen die 
Herausforderungen anders. London 

braucht weniger Infrastruktur als 
Lagos. In Shanghai gibt es ein enor-
mes Platzproblem. Hier sind The-
men wie Luftverschmutzung und 
Elektromobilität in aller Munde.

Welches sind die gemeinsamen 
Herausforderungen der Megaci-
ties? Welche Lösungen bietet Evo-
nik hierfür?

Markt im Blick

Die Renaissance der Industriepro-
duktion in den USA bietet Wachs-

tumschancen für die Chemie
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In der Validierung pharmazeuti-
scher Herstellungsprozesse bahnt 
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Chemiewerkstoffe erhöhen Ener-
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Trainieren für die Langstrecke
Die deutsche chemische Industrie hat noch viel Potential

CHEManager: Herr Dr. Brandes, 
wir erleben derzeit in Deutschland 
eine bemerkenswerte Entwicklung. 
Die Produktion der chemischen In-
dustrie schwächelt, die Kosten 
steigen, und die weiteren Aussich-
ten trüben sich eher noch ein. 
Trotzdem hat die Branche ihre In-
vestitionen zuletzt weiter gestei-
gert. Wie passt das zusammen?

H. Brandes: Unsere Unternehmen 
agieren, wie man sich das im Grun-
de immer wünscht, nämlich antizy-
klisch, vorausschauend und vor al-
lem mit Augenmaß. Sie verfallen 
nicht in einen hektischen Aktionis-
mus aus Kostensenkung und Stel-
lenabbau wie noch in den Krisenjah-
ren 2008/2009, sondern stellen jetzt 

mit weiteren Investitionen auf vielen 
Feldern die Weichen für die Zukunft. 
Natürlich müssen sie aber auch im 
Hinblick auf die kurzfristigen Her-
ausforderungen und Risiken hell-
wach bleiben. Das sollte man nicht 
unterschätzen. Aber unser Blick auf 
die chemische Industrie in Deutsch-
land ist nach wie vor positiv!

Wo sehen Sie diese kurzfristigen 
Risiken?

H. Brandes: Auf der Kosten- und Ab-
satzseite gleichermaßen. Die Unter-
nehmen befinden sich hier quasi in 
einer doppelten Umklammerung. 
Noch aber haben sie darin genug 
Luft zum Atmen, weil sie steigende 
Preise für Energie und Vorerzeug-

nisse lange Zeit über ein offensives 
Pricing an die Nachfrage weiterge-
ben konnten. Das ist betriebswirt-
schaftlich gesehen deshalb so posi-
tiv, weil der Ertragshebel einer 
Preiserhöhung um ein Vielfaches 
höher ist als der einer entsprechen-
den Kostensenkung. Aber natürlich 
muss man auch hieran weiter mit 
ganzer Kraft arbeiten.

Und wo lauern die größten Unwäg-
barkeiten auf der Absatzseite?

H. Brandes: Nun, über die Märkte in 
Europa ist wahrlich genug geschrie-

ben worden. Nach Griechenland, 
Portugal, Spanien und Italien gerät 
aktuell sogar Frankreich immer 
stärker in den Krisenfokus – Aus-
gang ungewiss. Die USA werden und 
müssen jetzt nach der Wahl einen 
Konsolidierungskurs einschlagen. 
Und nicht zuletzt fährt derzeit ja 
auch die Chemie-Wachstumsloko-
motive China nicht unter Volldampf. 
Unter dem Strich steht die globale 
Konjunkturampel momentan auf 
Gelb. Ob sie zunächst noch auf Rot 
und erst dann wieder auf Grün um-
schaltet, bleibt abzuwarten. Ich blei-
be da aber optimistisch.

Woher nehmen die Unternehmen 
denn die Kraft, um ungeachtet die-
ser fragilen Situation weiterhin 
investieren zu können?

H. Brandes: Die deutsche Chemiein-
dustrie hat aus der vergangenen Kri-
se ihre Lehren gezogen und viel Kraft 
getankt. Kosten wurden gesenkt, das 
Working Capital optimiert, neue at-
traktive Märkte erschlossen und da-
durch die Wettbewerbsfähigkeit mas-
siv verbessert. Die Unternehmen sind 
fit genug, um eine schwierige Situa-
tion auf der Kurz- und Mittelstre-

ckendistanz zu meistern und sich 
gleichzeitig für die Herausforderun-
gen der Langstrecke zu rüsten. Und 
genau dies muss weiterhin das alles 
überragende Ziel bleiben.

Um in Ihrem Bild zu bleiben: Auf 
der Langstrecke muss man sich 
quälen können. Wie groß ist die 
Gefahr, dass der deutschen Chemie 
im internationalen Wettkampf die 
Puste ausgeht?

H. Brandes: Es kommt auf das richtige 
Training und Timing an – und da 
sehe ich unsere Unternehmen auf 
dem richtigen Weg. Investitionen in 
neue Märkte und Produkte, das 
Streben nach Energie- und Ressour-
ceneffizienz, Fachkräftesicherung 
und nicht zuletzt das Megathema 
Innovation mit all seinen Facetten 
– das sind die wohl wichtigsten Dis-
ziplinen.

Und sicherlich ist es so, dass all 
diese Felder gleichzeitig anzuge-
hen sind – oder sehen Sie irgendwo 
eine besondere Dringlichkeit?

 Innovative Produkte aus der Chemie sind Bestandteil der Lösung großer ge-

sellschaftlicher Herausforderungen, z. B. für die Sicherstellung von Gesund-

heit, Ernährung, Mobilität und Klimaschutz. Durch Innovationen erschließen 

Chemieunternehmen neue Märkte und stärken ihre globale Wettbewerbsfähig-

keit. Doch welchen Einfluss auf die Konkurrenzfähigkeit der heimischen Industrie 

haben Themen wie die Sicherung der Energieversorgung und der demografische 

Wandel? Worauf kommt es für die Branche in der gegenwärtigen, von wirtschaft-

lichen Unsicherheiten geprägten Situation noch an? Dr. Michael Reubold sprach 

mit Dr. Hanno Brandes, Geschäftsführer der Unternehmensberatung Management 

Engineers, über die aktuellen Herausforderungen und langfristigen Chancen für 

die chemische Industrie.

▶	  Fortsetzung auf Seite 8

Wir wünschen Ihnen gesegnete
Weihnachtstage und für das
kommende Jahr viele Sternstunden.

Ihr Total Solution Provider.

www.triplan.com

An Weihnachten sind
wir dem Himmel ein
Stück näher.

13. - 14. März 2013
Technische Universität München, Garching

www.bayern-innovativ.de/fl s2013

Industrial Biotechnology

Food & Nutrition

Pharma Development

8. Internationaler Kongress und Austellung

Forum Life Science

2013

Dr. Hanno Brandes, Geschäftsführer, 
Management Engineers

Unser Blick auf die chemische Industrie 
in Deutschland ist nach wie vor positiv! 

 Wie wird die Welt von morgen aussehen? Was brauchen Menschen, 

die in großen Städten wohnen, in 20 Jahren? Diese Fragen stellt sich 

ein Team an Zukunftsforschern bei Evonik, um eigene Zukunfts-

märkte frühzeitig zu identifizieren. Dr. Michael Reubold und Dr. Andrea Gruß 

befragten dazu Patrik Wohlhauser, Mitglied des Vorstands bei Evonik Industries.

Patrik Wohlhauser, Mitglied des Vorstands, Evonik Industries

▶	  Fortsetzung auf Seite 8

Schon heute lebt mehr als die  
Hälfte aller Menschen in Städten.
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Bayer zieht Angebot für Schiff  
zurück, setzt auf Innovationen

BASF kauft Pronova BioPharma, 
tauscht Assets mit Gazprom

Merck setzt auf OLEDs,  
baut ConsumerHealth-Sparte aus

Nachdem der britische Konsumgü-
terkonzern Reckitt Benckiser kurz 
nach Bayers Offerte ein höheres An-
gebot zum Kauf des US-Vitaminher-
steller Schiff Nutrition abgegeben 
hatte, ist Bayer aus dem Bieterver-
fahren ausgestiegen. Ein Bieterwett-
kampf würde zu einem überteuer-
ten Preis führen, begründete Bayer 
den Rückzug. Damit ist für Reckitt 
Benckiser der Weg frei. Reckitt und 
Schiff hätten eine verbindliche Ver-
einbarung unterzeichnet. Die Briten 
wollen bis zu 1,4 Mrd. $ für das Un-
ternehmen bezahlen. Bayer hatte 
1,2 Mrd. $ geboten. Bayer hatte die 
geplante und bereits mit Schiff ver-
handelte Übernahme Ende Oktober 
angekündigt, zwei Wochen später 
legte Reckitt nach. 

Erwerb der Softwarefirma Radimetrics

Nun erweitert Bayer mit dem Kauf 
der kanadischen Softwarefirma 
Radimetrics die Geschäfte mit Pro-
dukten für die Radiologie. Bayer 
habe den in Toronto ansässigen 
Entwickler von Medizinsoftware 
für eine ungenannte Summe er-
worben, teilte der Konzern mit. 
Wichtigstes Produkt des Unterneh-
mens ist ein Programm zur Mes-
sung der Strahlenbelastung von 

Patienten bei radiologischen Unter-
suchungen. Bayer stellt u.a. Kont-
rastmittel für die Computertomo-
graphie und die Magnetresonanz-
tomographie her. 

Umsatzwachstum mit neuen Arzneimitteln

Neben Akquisitionen setzt Bayer 
weiter vor allem auf Innovationen 
und hofft, insbesondere mit neuen 
Medikamenten im Pharmageschäft 
zu wachsen. Bei Arzneikandidaten 
in der späten klinischen Phase sei 
Bayer zuletzt gut vorangekommen, 
sagte Konzernchef Dr. Marijn Dek-
kers. „In den vergangenen Mona-
ten wurden hier weitere entschei-
dende Erfolge erzielt“, sagte der 
Bayer-Chef. Fünf neue Präparaten 
zur Bekämpfung von Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen, Krebs und Au-
genkrankheiten traut das Unter-
nehmen inzwischen zusammen 
einen jährlichen Spitzenumsatz 
von mehr als 5,5 Mrd. € zu. Erst 
vergangene Woche gab die EU-
Kommission Bayer grünes Licht 
zum Verkauf des Augenmittels Ey-
lea in Europa. Dekkers traut Eylea 
Milliardenumsätze zu.

Auch Neuentwicklungen in der 
Pflanzenschutzsparte, die zwischen 
2011 und 2016 auf den Markt kom-
men, hätten zusammen ein Spitzen-
umsatzpotential von mehr als 4 Mrd. 
€. Der Leverkusener Konzern inves-
tiert im laufenden Jahr insgesamt 3 
Mrd. € in seine Forschung. 2011 
waren es 2,9 Mrd. € und 2013 sollen 
die F&E-Ausgaben erneut leicht 
steigen.� ▪

BASF will für bis zu 664 Mio. €  
den börsennotierten norwegischen 
Hersteller von Omega-3-Fettsäuren 
Hersteller Pronova BioPharma 
kaufen. Der Kaufpreis wäre ein 
Aufschlag von 24 % auf den Durch-
schnittskurs der vergangenen 
sechs Monate. BASF-Chef Dr. Kurt 
Bock hat sich die Unterstützung 
des Verwaltungsrats sowie des Ma-
nagements von Pronova eingeholt. 
Zudem baut er auf verbindliche 
Zusagen für rund 60 % des Prono-
va-Aktienkapitals. Dennoch kann 
der Deal noch platzen: Denn BASF 
knüpft den Erfolg der Offerte dar-
an, dass der Konzern mehr als 90 % 
aller Aktien und Stimmrechte ein-
sammeln kann. Auch die Wettbe-
werbsbehörden müssen noch zu-
stimmen. Einen Abschluss der 
Transaktion erwartet BASF im 1. 
Quartal 2013. 

Wachstumsmarkt

Durch die Akquisition von Pronova 
will BASF im globalen Markt für 
Omega-3-Fettsäuren eine führende 
Position einnehmen. Experten rech-
nen für die Jahre bis 2020 mit ei-
nem jährlichen Marktwachstum von 
etwa 8 %. Pronova zählt zu den Pio-
nieren bei Omega-3-Fettsäuren und 

stellt darüber hinaus Pharmawirk-
stoffe zur Behandlung von Herz-
Kreislauf-Erkrankungen her. Prono-
va mit Sitz in Lysaker nahe Oslo kam 
2011 auf einen Umsatz von ca. 227 
Mio. €. 

Milliarden-Deal mit Gazprom

Durch ein milliardenschweres 
Tauschgeschäft mit Gazprom sichert 
sich BASF Zugriff auf riesige Öl- und 
Gasvorkommen in Sibirien. BASF 
erhält Anteile an zwei Förderquel-
len. Der russische Energiekonzern 
übernimmt im Gegenzug die volle 
Kontrolle über das bisher gemein-
sam betriebene Erdgashandels- und 
Speichergeschäft. Das könnte poli-
tisch durchaus Brisanz bergen. Die 
Bundesregierung behielt ein Veto 
gegen den Deal vor und will die 
Transaktion prüfen.

Die Aufsichtsbehörden in Brüssel 
und Moskau müssen der milliarden-
schweren Transaktion, deren genau-
es Volumen die Unternehmen nicht 
bezifferten, noch zustimmen. Nach 
Worten von BASF-Chef Dr. Kurt 
Bock steht der Asset-Tausch in Ein-
klang mit der Strategie, die Explo-
ration und Produktion von Öl und 
Gas auszubauen – „durch organi-
sches Wachstum und gezielte Akqui-
sitionen“. Der Chemiekonzern hat 
kürzlich bereits mit dem norwegi-
schen Energieunternehmen Statoil 
vereinbart, gemeinsam Öl und Gas 
in der Nordsee zu fördern, und 
treibt die Expansion im Ausland da-
mit weiter voran.

� ▪

Organische Leuchtdioden (OLEDs) 
für ultradünne TV-Flachbildschir-
me sollen der Chemiesparte von 
Merck in den nächsten Jahren 
kräftig Schub verleihen. Das Darm-
städter Pharma- und Spezialche-
mieunternehmen will im OLED-
Geschäft ganz vorne mitspielen, 
wenn TV-Geräte auf Basis der or-
ganischen Materialien erst mas-
sentauglich sind. „Unser Ziel ist 
ganz klar, dass wir zu den Gewin-
nern gehören und am Ende zu ei-
nem führenden OLED-Anbieter 
werden“, sagte Dr. Bernd Reck-
mann, Leiter der Chemiesparte. 
OLEDs erlauben ultradünne und 
energiesparende Bildschirme mit 
noch brillanteren Farben als bei 
Flüssigkristall (LCD)-Geräten. Doch 
erst seit kurzem sind die Herstell-
verfahren so weit, dass OLEDs ab-
seits von kleineren Displays auch 
für TV-Flachbildschirme nutzbar 
werden. 

Zukunftsmarkt

Anfangs habe Merck OLEDs nur als 
Option gesehen, sagte Reckmann. 
„Wir sind aber seit längerem davon 
überzeugt, dass OLED ein Geschäft 
werden wird.“ TV-Hersteller wie 
Sony, Panasonic, Samsung und LG 

bringen sich bereits in Stellung. 
„Wir gehen davon aus, dass es 
wahrscheinlich im nächsten Jahr 
mit hochpreisigen OLED-TVs be-
ginnt“, schätzt Reckmann. Exper-
ten erwarten heute, dass OLED-
TVs in etwa 5 Jahren einen Anteil 
um 10 % am TV-Gerätemarkt haben 
werden. Nach Reckmanns Schät-
zung werden selbst dann LCD-Ge-
räte immer noch rund 90 % Markt-
anteil haben. „Daher sind wir auch 
extrem zuversichtlich für das Flüs-
sigkristallgeschäft im laufenden 
Jahrzehnt“, sagte Reckmann. Bei 
LCDs ist Merck Marktführer. 2011 
lag die operative Rendite bei 
45,9 %. 

Kein Verkauf von Consumer Health

Merck hat erneute Spekulationen 
um einen Verkauf seines Geschäfts 
mit Vitaminen (Cebion) und rezept-
freien Arzneimitteln (Nasivin) zu-
rückgewiesen. „Consumer Health 
steht nicht zum Verkauf, stattdessen 
sind wir derzeit dabei, die Sparte in 
ihrer Profitabilität zu verbessern“, 
erklärte ein Sprecher. Die Preise für 
solche Geschäfte waren zuletzt im 
Zuge der jüngsten Übernahmevor-
haben in der Branche angezogen. 
Daraufhin waren in der Finanzwelt 
Spekulationen neu entflammt, 
Merck könne sich womöglich doch 
zu einem Verkauf des Geschäfts ent-
schließen.

� ▪

Dr. Marijn Dekkers,  
Vorstandsvorsitzender, 
Bayer

Dr. Kurt Bock,  
Vorstandsvorsitzender, 
BASF

Dr. Bernd Reckmann,  
Vorstandsmitglied, Merck
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Patent- und Preispolitik in Indien – Pharmahersteller müssen umdenken

Pharmabranche besorgt: Indien hebt Patentschutz für Roche-Medikament auf

Indien wird für die Pharmaindustrie 
ein schwieriger Markt. Erst muss 
Bayer ein patentgeschütztes Medi-
kament zu Niedrigpreisen an einen 
Wettbewerber lizenzieren. Nun 
droht Roche, ein Patent auf einen 
Wirkstoff zu verlieren. Geklagt hatte 
eine Organisation, die von sich be-
hauptet, die Interessen indischer 
Patienten zu vertreten. Auch gegen 
andere Pharmaunternehmen laufen 
Gerichtsverfahren um Patente.

Dabei bewegen sich die indi-
schen Ämter und Gerichte im Rah-
men ihrer gesetzlichen Möglichkei-
ten. Rechtsbeugung ist ihnen nicht 
vorzuwerfen. Allerdings scheint 
derzeit jede Entscheidung gegen 
die internationalen Pharmakonzer-
ne und zugunsten der indischen 
Generikahersteller zu laufen. Das 
wirkt politisch motiviert, denn die 
Verfahren könnten auch anders 
ausgehen.

Pharmafirmen droht der Kater nach der Party

Bis vor wenigen Jahren gab es im 
Zukunftsmarkt Indien keine Pro-
duktpatente für Pharmazeutika. 
Ihre Einführung öffnete den Markt 
und machte den Weg frei für hoch-
preisige Medikamente aus dem Aus-
land. Um die Sonderregelungen im 
einheimischen Patentrecht, die Indi-
en damals aushandelte, machte sich 
die Industrie wenig Sorgen. Heute 
richten sich diese Regelungen gegen 
die Firmen.

Zwei Punkte sind in der jüngsten 
Entscheidung gegen Roche relevant:

Der erste betrifft die Frage, wer 
überhaupt gegen ein Patent Ein-
spruch einlegen kann. Hier spricht 
das Patentgesetz in Indien von „any 
person with interest“. Die Pharma-
industrie ging davon aus, dass da-

mit vor allem Wettbewerber ge-
meint sind. Das indische Patentamt 
zählt auch Interessengruppen 
dazu, die sich mit der ausreichen-
den Versorgung von Patienten mit 
dem Medikament zu vertretbaren 
Kosten beschäftigen. Damit können 
solche Gruppen in Zukunft in Indi-
en schon sehr früh gegen Patente 
vorgehen.

Der zweite Punkt ist die Frage 
der erfinderischen Tätigkeit. Hier 
hat das Patentgesetz in Indien eine 
Besonderheit, die neue Patente auf 
gleiche oder ähnliche Wirkstoffe 
ohne Verbesserung der medizini-
schen Wirkung – das sog. „Ever

greening“ – verhindern will. Nach 
Ansicht des indischen Gerichts ist 
Roche seiner Verpflichtung nicht 
nachgekommen, die bessere Wirk-
samkeit des eigenen geschützten 
Medikaments nachzuweisen. Daher 
wurde der Gegenstand des Patents 
als naheliegend, also nicht erfinde-
risch angesehen. Die Richter ent-
schieden, dass lediglich ein neuer, 
aber kein verbesserter Wirkstoff 
geschützt war.

Preisargumente werden wichtiger 

Neben der Frage der Zwangslizen-
zen kommt nun auch Unsicherheit 
im Hinblick auf rechtlichen Be-
stand bereits erteilter Patente hin-
zu. Und da nun auch Interessen-
gruppen Einspruch einlegen kön-
nen und bei der Frage der 
erfinderischen Tätigkeit dann die 
Beweislast beim Patentinhaber lie-

gen kann, eröffnen sich neue Fel-
der der Unsicherheit.

Obwohl Indien weiterhin ein in-
teressanter Markt ist, wird es also 
für ausländische Pharmaunterneh-
men schwieriger, hier erfolgreich 
zu agieren. Zwar gibt es in Indien 
eine große Anzahl an Patienten, die 
sich auch teure Wirkstoffe leisten 
können. Dennoch zeigen die aktu-
ellen Entscheidungen, dass Preis-
argumente immer wichtiger wer-
den.

Die Industrie muss umdenken

Kooperationen mit anerkannten 
Hilfswerken und Nicht-Regierungs-
organisationen, die vor Ort tätig 
sind, könnten vielleicht den Druck 
verringern. Viele Unternehmen ver-
fügen über eigene Generikasparten. 
Möglicherweise kann hier eine en-
gere Zusammenarbeit helfen.

Dennoch bleibt eine wichtige Sor-
ge: Indien könnte zum Versuchsfeld 
für Interessengruppen aus aller Welt 
werden, um den Patentschutz der 
internationalen Pharmakonzerne 
auszuhebeln.
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Indien hat der internationalen Phar-
maindustrie erneut einen Dämpfer 
verpasst. Das indische Patent-Beru-
fungsgericht (IPAB) widerrief das 
2006 erteilte Patent des Schweizer 
Pharmakonzerns Roche für das Me-
dikament Pegasys zur Behandlung 
von Hepatitis C. Zur Begründung 
führte die Behörde u. a. den hohen 
Preis für das Arzneimittel an. Das 
Gericht sah es auch nicht als erwie-
sen, dass das Mittel wirksamer ist 
als andere Behandlungsmethoden.

Im Streit um Billigmedikamente 
in Indien musste bereits Bayer vor 
Gericht eine Niederlage einstecken. 
Ein indisches Patentgericht wies 
eine Eilklage des Konzerns gegen 
einen Generikahersteller ab, der 
eine günstige Kopie des Bayer-

Krebsmittels Nexavar produzieren 
will. Das indische Patentamt hatte 
Bayer im März gezwungen, sein 
Schutzrecht für Nexavar zugunsten 
der Pharmafirma Natco aufzugeben. 
Mittlerweile machen Generika be-
reits 90 % der Verkäufe auf dem 
rund 12 Mrd. $ großen Arzneimittel-
markt in Indien aus.

Die erneute Aberkennung eines 
Patents dürfte Experten zufolge die 
Beziehungen zwischen dem Land 
und internationalen Pharmakonzer-
nen belasten. Die Pharmabranche 
fürchtet, die Beschlüsse könnte den 
Schutz geistiger Eigentumsrechte in 
dem Schwellenland gefährden. Die 
Hersteller sorgen sich, dass Indien 
trotz seines rasanten Wirtschafts-
wachstums ein Land bleiben könnte, 

in dem sich Arzneimittelpatente nur 
schwer durchsetzen lassen.

Roche kann die Entscheidung des 
Boards vor dem obersten Gerichts-
hof in Indien anfechten. Das Unter-

nehmen prüft nach eigenen Anga-
ben das weitere Vorgehen. Ein 
Roche-Sprecher sagte, ein solides 
System zum Patentschutz sei not-
wendig, um Forschung zu betreiben. 

Patentaushöhlung entzieht Unternehmen 
Geschäftsmodell

Auch die deutsche Chemieindustrie 
sieht durch Einschränkung geistiger 
Eigentumsrechte in manchen 
Schwellenländern die Geschäfte vie-
ler Unternehmen in Gefahr. VCI-
Präsident und Merck-Chef Dr. Karl-
Ludwig Kley warnt vor einer Auswei-
tung der Praxis in Ländern wie 
Indien. „Wird der internationale 
Konsens verwässert, das geistige Ei-
gentum zu schützen, leiden zuerst 

forschungsstarke Unternehmen wie 
Merck darunter“, sagte Kley auf ei-
ner Veranstaltung des Internationa-
len Clubs Frankfurter Wirtschafts-
journalisten (ICFW). In Indien, wo 
die Regierung Pharmaherstellern 
immer öfter den Patentschutz für 
Arzneimittel entziehe, sei das bereits 
Realität, sagte Kley in Anspielung auf 
die Fälle mit Bayer und Roche.

„Wenn das wegweisend wird, ha-
ben wir kein Geschäftsmodell 
mehr“, warnte der VCI-Präsident. 
Das habe unabsehbare Folgen auch 
für die Forschungsstandorte der In-
dustrie.
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Industrie fordert Energiepakt für Deutschland
Die Energieintensiven Industrien 
Deutschlands (EID) haben eine 
schnelle und parteienübergreifende 
Gesetzesinitiative zur Reform des 
Erneuerbare-Energien-Gesetzes 
(EEG) gefordert. EID-Sprecher Mar-
tin Kneer sagte: „Wir brauchen ei-
nen nationalen Energiepakt, in dem 
alle Akteure aus Politik, Wirtschaft, 
und Gesellschaft in einer konzertier-
ten Aktion handeln. Sonst explodie-
ren die Energiepreise für Bürger 
und Industrie.“ 

EID-Sprecher Michael Basten wies 
darauf hin, dass die deutsche Indus-
trie die zweithöchsten Strompreise in 
Europa zahle und dadurch schon 

heute einen erheblichen Wettbe-
werbsnachteil habe. Er erklärte: „Wir 
unterstützen die Energiewende, aber 
sie muss richtig gemacht werden. Für 
die Industrie sind Energiepreise eine 
entscheidende Standortfrage.“

Die beiden EID-Sprecher beton-
ten auch die Notwendigkeit der be-
stehenden Entlastungsregelungen 
als Ausgleich bestehender interna-
tionaler Wettbewerbsverzerrungen: 
Energieintensive Unternehmen lie-
ferten notwendige Werkstoffe für die 
Energieinfrastruktur, wofür sie viel 
Energie einsetzen müssen. Allein in 
den energieintensiven Industrien 
hingen in Deutschland 830.000 Ar-
beitsplätze direkt von wettbewerbs-
fähigen Energiepreisen ab. 

Chemie-Mittelstand ächzt

Auch der Chemie-Mittelstand for-
dert eine EEG-Kostenbremse. Über 
90 % der Chemieunternehmen in 
Deutschland zählen zum Mittel-
stand. Mittelständische Chemiefir-
men ächzen zunehmend unter der 
Kostenbelastung durch das EEG. Aus 
diesem Grund fordern sie von der 
Bundesregierung einen vollständi-

gen Systemwechsel zur Förderung 
erneuerbarer Energien. Das sagten 
Reinhold von Eben-Worlée, Vorsit-
zender des VCI-Ausschusses Selbst-
ständiger Unternehmer (ASU), und 
Sabine Herold, Mitglied des VCI-

Präsidiums, auf der ersten Mittel-
stands-Pressekonferenz des Verban-
des der Chemischen Industrie (VCI).

Systemwechsel beim EEG

Der Systemwechsel beim EEG sei nö-
tig, da die Belastungsgrenze für mit-
telständische Chemieunternehmen 
erreicht sei. Er sagte: „Als Unterneh-
mer beobachte ich mit großer Sorge 
den staatlich verursachten Anstieg 
bei den Strompreisen. Der offenkun-
dige Systemfehler im Erneuerbare-
Energien-Gesetz lässt die Energie-
wende zu einem Fass ohne Boden 
und zu einer Gefahr für den Chemie-
Mittelstand werden,“ sagte von 
Eben-Worlée und verwies darauf, 
dass die Kosten für die Chemiebran-
che aus der EEG-Umlage im nächs-
ten Jahr von 550 auf 800 Mio.  € stei-
gen werden. Den größten Teil davon 
trage der Mittelstand, weil die meis-
ten Chemieunternehmen nicht unter 
die Härtefallregelung fallen. 

Industrielle Wertschöpfungsketten schützen

Weiter bemerkte von Eben-Worlée: 
„Damit der EEG-Kostenberg nicht in 

den Himmel wächst, muss die Politik 
zügig handeln. Eine Streichung der 
Härtefallregelung für energieinten-
sive Betriebe würde dem Mittel-
stand dabei nicht helfen.“ Die EEG-
Kosten wären dann nur um ein 
Sechstel geringer. Gleichzeitig wäre 
der Schaden für die Gesamtwirt-
schaft immens, wenn energieinten-
sive Produktion durch einen Wegfall 
der Härtefallregelung aus Deutsch-
land abgezogen werden müsste. 
Wichtige industrielle Wertschöp-
fungsketten würden dann unweiger-
lich zerreißen.

Energiewende professionell managen 

Der ehemalige Bundesumweltminis-
ter Klaus Töpfer ist optimistisch: 
„Die Energiewende wird gelingen: 
ökonomisch, ökologisch und sozial“, 
sagte er auf dem 47. Symposium des 
Bundesverbandes Materialwirt-
schaft, Einkauf und Logistik e.V. 
(BME). Allerdings müsse sie als 
Großprojekt verstanden und profes-
sional gemanagt werden. „Die Ener-
giewende sollte als Business Case 
umgesetzt werden. Würde sie schei-
tern, wäre das für das Image 
Deutschlands verheerend“, so Töp-
fer weiter. Der Ausstieg aus der 
Kernenergie berge für die deutsche 
Wirtschaft enorme Geschäftsmög-
lichkeiten. Die Entwicklung und An-
wendung neuer Umwelttechnologi-
en könne nicht nur die Energiever-
sorgung des Standortes Deutschland 
langfristig sichern, sondern sich 
auch zu einem dauerhaften Export-
schlager entwickeln. Töpfer räumte 
ein, dass der Übergang von der 
Atomenergie zu alternativen Tech-
nologien langwierig sei. Im Moment 
sollte deshalb auch nicht von einer 
Energiewende, sondern von einer 
Stromerzeugungsänderung gespro-
chen werden. Der Bundesminister 
a.D. sprach sich vehement dafür aus, 
das Thema „CO2-Emissionen“ nicht 
aus den Augen zu verlieren. Ein Aus-
stieg aus der Atomenergie dürfe 
nicht mit einem Anstieg der Treibh-
ausgase erkauft werden.� ▪
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Ungeachtet der Schwäche der Welt­
wirtschaft setzte der Aufwärtstrend 
sich im asiatischen Chemiegeschäft 

im bisherigen Jahresverlauf fort. 
Allerdings hat sich die wirtschaftli­
che Dynamik in der Region deutlich 

abgeschwächt. In China, Indien und 
Südkorea wuchs das Bruttoinlands­
produkt (BIP) in diesem Jahr lang­
samer als 2011 (Grafik 1). Nur Ja­
pan konnte sich diesem Trend ent­
ziehen. Die japanische Wirtschaft 
wird in diesem Jahr um 1,7 % zule­
gen. Dieses Wachstum ist jedoch 
ausschließlich dem Basiseffekt ge­
schuldet. Infolge des Tsunamis war 
das japanische BIP im ersten Halb­
jahr 2011 eingebrochen. Die aktu­
ellen Wachstumsraten deuten also 
eher auf eine Normalisierung als 
auf eine Erholung hin.

Die Abkühlung der Wirtschaft er­
fasste rasch die Industrie. Die asia­
tische Industrieproduktion wächst in 
diesem Jahr nur noch leicht. Dies gilt 
insbesondere für Japan, Indien und 
Südkorea. Allein in China bleibt das 
Wachstum der Industrieproduktion 
zweistellig – wenngleich auch hier 
die Dynamik deutlich nachgelassen 
hat. Dennoch kann die asiatische 

Chemieproduktion weiter ausge­
dehnt werden. Die Produzenten der 
Region profitieren dabei von der 
nach wie vor guten Nachfrage in 
China sowie von einer Ausweitung 
der Produktionskapazitäten. Auch 
die deutschen Hersteller profitieren 

vom Chemikalienhunger Chinas. Die 
deutschen Chemieexporte nach Asi­
en stiegen im bisherigen Jahresver­
lauf deutlich an. Asien bleibt auch in 
diesem Jahr die Region mit der 
größten wirtschaftlichen Dynamik.

China bleibt Wachstumsmotor

Nach der Weltwirtschaftskrise stieg 
das Bruttoinlandsprodukt Chinas 

zunächst dank massiver Konjunk­
turprogramme schnell an. Seit Be­
ginn des Jahres 2012 mehren sich 
jedoch die Anzeichen einer kon­
junkturellen Abkühlung. Neben der 
schwachen wirtschaftlichen Ent­
wicklung auf den Exportmärkten 

USA und Europa ließ auch im Bin­
nengeschäft die Dynamik nach – vor 
allem im Bausektor. Das gesamt­
wirtschaftliche Wachstum schwäch­
te sich auf rund 7 % ab. Die Indus­
trieproduktion wuchs im bisherigen 
Jahresverlauf nur um 9 %. Die Re­
gierung hat ihre Wachstumsziele 
leicht nach unten korrigiert und 
steuert mit kleineren Konjunktur­
programmen gegen. Insgesamt 
bleibt das Land aber Wachstums­
motor der Weltwirtschaft.

Mit der Industrieproduktion stieg 
auch die Nachfrage nach chemi­
schen Rohstoffen. Davon konnten in 
erster Linie die heimischen Produ­
zenten profitieren. Die chinesische 
Chemieproduktion legte nach 
schwachem Jahresbeginn kräftig zu 
(Grafik 2). Im weiteren Jahresver­
lauf wird sie weiter deutlich wach­
sen. Im Gesamtjahr 2012 wird das 
chinesische Chemiegeschäft mit 
10,5 % erneut zweistellig zulegen.

Schwaches Wachstum in Indien

Die indische Volkswirtschaft ließ 
sich im bisherigen Jahresverlauf 
von der weltwirtschaftlichen 
Schwächephase anstecken. Das 
BIP-Wachstum schwächte sich im 
dritten Quartal auf nur noch 4 % ab. 
Die Industrieproduktion stagniert 
seit mehr als sieben Quartalen. Nur 
der Dienstleistungssektor und die 
Landwirtschaft expandieren derzeit 
noch.

Das fehlende Wachstum der In­
dustrie wirkt sich negativ auf das 
Chemiegeschäft aus. Der Inlandsab­
satz war leicht rückläufig. Allein das 
Exportgeschäft sorgte für schwarze 
Zahlen. Insgesamt blieb die Ent­
wicklung der Chemieproduktion in 
Indien äußerst volatil. Im bisheri­
gen Jahresverlauf legte die Produk­
tion um rund 1 % zu. Nach schwa­
chem Jahresbeginn kam im dritten 
Quartal eine Erholung (Grafik 3). 
Unter dem Strich wird die indische 
Chemie in diesem Jahr um 1,5 % 
wachsen.

Aufwärtstrend in Südkorea

Die Weltkonjunktur hinterließ auch 
in der Industrienation Südkorea 
ihre Spuren. Das gesamtwirtschaft­
liche Wachstum schwächte sich von 
4,1 % im ersten Quartal 2011 auf 
1,6 % im dritten Quartal des laufen­
den Jahres ab. Die Industrieproduk­
tion musste im zweiten Quartal 
sogar vorübergehend gedrosselt 
werden. Im Gesamtjahr 2012 dürf­
te das Industriewachstum kaum 
mehr als 2,5 % betragen.

Das spürt auch die südkoreani­
sche Chemieindustrie. Nach gutem 
Jahresbeginn hat sich die Dynamik 
deutlich abgeschwächt (Grafik 4). 
Dennoch stieg die Chemieprodukti­
on im bisherigen Jahresverlauf um 
mehr als 3 %. Der Aufwärtstrend 
bleibt intakt. Im Gesamtjahr 2012 
wird die Produktion chemischer Er­
zeugnisse voraussichtlich um 3,5 % 
wachsen.

Rückschlag in Japan

Japan, ein traditionell stark export­
orientiertes Land, hängt stark von 
der Entwicklung auf den Weltmärk­
ten ab. Zwar konnte die Wirtschafts­
leistung im bisherigen Verlauf ein 
deutliches Plus verbuchen. Dieses 
resultiert jedoch aus dem Vergleich 
mit dem schwachen Jahresbeginn 
2011. Im dritten Quartal 2012 sta­
gnierte die Wirtschaft auf Vorjah­
resniveau. In der Industrie waren 
die Auswirkungen der weltwirt­
schaftlichen Abkühlung deutlich 
spürbar. Die Produktion sank von 
Juli bis September um 4,4 %.

Das bekam die Chemieindustrie 
zu spüren. Die Produktion musste 
im dritten Quartal deutlich gedros­
selt werden (Grafik 5). Positive Im­
pulse kamen nur noch aus dem 
Auslandsgeschäft mit den dyna­
misch wachsenden Märkten der 
Region. Stabilisierend wirkte sich 
zudem die wenig konjunktursensi­
ble Pharmanachfrage aus. Dennoch 
konnte die japanische Chemiepro­
duktion im bisherigen Jahresver­
lauf nicht zulegen. Für das Gesamt­
jahr ist ebenfalls von einer Stagna­
tion auszugehen.

Autor: Dr. Henrik Meincke, 
Chefvolkswirt, Verband der 
Chemischen Industrie

C h e m i e ko n j u n k t u r

Asiens Chemieindustrie bleibt auf Wachstumskurs
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China bleibt Wachstumsmotor 
der Weltwirtschaft.

GlaxoSmithKline investiert in Indien

Talke verstärkt Präsenz Asien

ASK Chemicals baut in Indien
Der Pharmakonzern GlaxoSmithKli­
ne (GSK) treibt seine Expansion in 
den Schwellenländern voran und in­
vestiert in Indien rund 725 Mio. €. Die 
Beteiligung an der dortigen Firma 
GlaxoSmithKline Consumer Health­
care solle von derzeit 43,2% auf 75% 

aufgestockt werden. In einem öffent­
lichen Angebot werden umgerechnet 
gut 54 € je Anteilsschein gezahlt. Das 
entspricht einem Aufschlag von 28 % 
auf den Schlusskurs von Freitag.

� ▪

Die Talke-Gruppe, Anbieter von 
Transport- und Logistikdienstleistun­
gen für die chemische und die petro­
chemische Industrie, hat zwei weite­
re, eigene Niederlassungen entlang 
der Ostküste Chinas eröffnet sowie 
seine Umschlag- und Verpackungs­
kapazitäten erweitert. Darüber hin­

aus hat die Gruppe ihre chinesischen 
Geschäftsaktivitäten zum Oktober 
2012 vollständig in das Unternehmen 
integriert. Auch der Wachstumskurs 
im Nahen Osten wird konsequent 
fortgesetzt. Talke hat die Präsenz in 
der Golf-Region mit einem Regional­
büro in Bahrain verstärkt.� ▪

ASK Chemicals hat in Kurkumbh 
(nahe Pune) in Indien den Grundstein 
zum Bau eines neuen Werkes gelegt. 
Auf 80.000 m² Fläche entsteht im 
ersten Schritt eine 12.000 m² große 
Produktions- und Lagerstätte zur 
Herstellung von Gießereichemikalien. 
Die Fertigstellung ist für 2014 ge­

plant. „Unsere Intention ist, schneller 
zu wachsen als der indische Gesamt­
markt“, so Stefan Sommer, CEO von 
ASK Chemicals, zur strategischen 
Planung des Unternehmens. Die Wirt­
schaftskraft Indiens spielt dabei für 
die Investition von ASK Chemicals 
eine wesentliche Rolle. � ▪

Wacker baut TechCenter in Dubai aus

LNG-Projekte für Linde

Wacker erweitert das Servicespekt­
rum seines Technical Centers in Du­
bai. Das Kompetenzzentrum im 
Technologie-Park Dubai Silicon Oa­
sis verfügt nun über ein neues Labor 
für Farb- und Beschichtungsanwen­

dungen im Innen- und Außenbe­
reich, u.a. mit Anwendungstechnik 
und Testequipment für polymere 
Dispersionen. Daneben stehen auch 
Siliconadditive und -bindemittel im 
Fokus.� ▪

Linde hat von der norwegischen 
Skangass den Auftrag zum Bau ei­
nes Import-Terminals für Flüssi­
gerdgas (Liquefied Natural Gas - 
LNG) erhalten. Die Anlage wird in 
Lysekil an der schwedischen West­
küste 100 km nördlich von Göteborg 
entstehen. Der Auftrag umfasst En­
gineering-, Beschaffungs-, Bau- und 
Inbetriebnahmeleistungen im Wert 
von rund 44 Mio. €. Das LNG-Termi­
nal, das im Frühjahr 2014 in Betrieb 
gehen soll, wird die nahe gelegene 
Preem-Raffinerie mit Erdgas versor­
gen und LNG u.a. für industrielle 
Zwecke zur Verfügung stellen.

Ein weiteres LNG-Projekt reali­
siert Linde für die Petronas-Toch­
tergesellschaft Malaysia LNG.  Eine 
neue Anlage zur Rückverflüssigung 
von Boil-off-Gas mit einer maxima­
len Kapazität von 1.840 t LNG pro 
Tag entsteht im Bintulu-LNG-Kom­
plex im Bundesstaat Sarawak im 
Osten Malaysias. Lindes Enginee­

ring Division ist für die Detailkons­
truktion, die Beschaffung, die Er­
richtung und die Inbetriebnahme 
der neuen Anlage verantwortlich, 
die Ende 2014 ihren Betrieb auf­
nehmen soll.� ▪

Lenzing erhält US-Auftrag von Sappi
Der südafrikanische Zellstoff- und 
Papierkonzern Sappi reagiert auf 
die weltweit steigende Nachfrage 
nach Viscosefaserzellstoff und stockt 
seine Gesamtjahreskapazität von 
800.000 t auf 1,3 Mio t auf. Zwei 
Drittel des Ausbauprogramms ent­
fallen auf das US-Werk in Cloquet, 
Minnesota. Dort wird von der Pro­
duktion von Zellstoff für die Papier­

industrie auf die Herstellung von 
Viscosefaserzellstoff umgestellt. Ins­
gesamt rund 130 Mio. € investiert 
Sappi in den Umbau. Lenzing Tech­
nik ist an dem Projekt mit Technolo­
gie- und Engineering-Lieferungen 
für die Schlüsselprozesse Kocherei 
und Faserlinie von mehr als 2 Mio.  € 
beteiligt. Voraussichtlich im Mai 
2013 erfolgt die Inbetriebnahme. �▪

Glatt baut erneut für Lukoil
Lukoilbeauftragt Glatt Ingenieur­
technik erneut mit dem Bau einer 
Anlage zur Herstellung von Natri­
umcyanid (NaCN). Bereits 2005 
übertrug Russlands größter privater 
Ölkonzern dem deutschen Ingeni­
eurtechnikunternehmen in Weimar 
die Planung und Errichtung einer 
solchen Anlage im russischen Sara­

tov. 2008 wurde diese übergeben 
und produziert seither ca. 18.000 t/a 
NaCN, das überwiegend in der Gold­
industrie benötigt wird. Durch den 
Bau dieser zweiten, identischen An­
lagenlinie, die 2014 fertiggestellt 
sein soll und ebenfalls auf einer Li­
zenz von DuPont basiert, wird die 
Kapazität der Anlage verdoppelt. �▪

AkzoNobel will in Nahost wachsen
AkzoNobel unterstreicht seine 
Wachstumsziele für den Nahen Osten 
mit der Unterzeichnung einer erwei­
terten Joint Venture-Vereinbarung 
mit der Yusuf Bin Ahmed Kanoo-
Gruppe. Die neue Vereinbarung er­
gänzt das bestehende Joint Venture 
zwischen AkzoNobel und Kanoo, das 
die Lieferung von Produkten der In­
ternational Paint-Marke umfasst, um 
Produkte aus dem Performance Coa­
tings-Portfolio. Kanoo will AkzoNobel 

dabei unterstützen, ein führender 
Anbieter von Performance-Beschich­
tungen in den Vereinigten Arabischen 
Emiraten und Saudi-Arabien zu wer­
den. AkzoNobel beschäftigt mehr als 
200 Mitarbeiter in seinen beiden 
wichtigsten Anlagen im Nahen Osten, 
in die derzeit investiert wird, um das 
erweiterte Geschäftsportfolio zu un­
terstützen. Die Arbeit an einer neuen 
Anlage für Pulverlacke in Dubai hat 
bereits begonnen.� ▪
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Die Vereinigten Staaten erleben 
derzeit eine Re-Industrialisierung, 
die bis vor wenigen Jahren kaum 
jemand für möglich gehalten hätte. 
Autohersteller wie Chrysler, GM, 
Nissan und Volkswagen oder Elek­
tronikriesen wie Samsung sind da­
bei, neue Produktionskapazitäten 
aufzubauen oder haben dies ange­
kündigt. In anderen Branchen wie 
der Energiewirtschaft, der Rohstoff­
industrie sowie der Pharmaindus­
trie und Biotechnologie zeichnen 
sich ähnliche Investitionsentschei­
dungen ab. Alle Anzeichen sprechen 
dafür, dass hier eine Trendumkehr 
stattfindet, und das auf breiter 
Front. Nach einer Analyse von Ac­
centure sind in den nächsten vier 
Jahren bis 2016 Investitionen in 
einer Gesamthöhe von 1 Bio. US-$ 
in die Industrieproduktion in den 
USA geplant.

Die Gründe dafür, dass die Verei­
nigten Staaten nicht nur als Absatz­
markt, sondern gerade auch als 
Produktionsstandort an Attraktivi­

tät gewonnen haben, sind viel­
schichtig. Zum einen haben die 
Lohnkosten als Argument, die Pro­
duktion in Niedriglohnländer zu 
verlagern, an Bedeutung verloren. 
Zum anderen ist die physische Nähe 
zu den Kunden und Absatzmärkten 
wichtiger geworden. Und drittens 
befeuert die intensive Exploration 
und Produktion aus Schiefergas­
vorkommen den Zug zurück in die 
USA. Die Chemieindustrie profitiert 
von dieser Entwicklung gleich 
doppelt. Durch die Ausweitung der 
Kapazitäten in den Kundenin­
dustrien steigt die Nachfrage 
nach  chemischen Produkten, und 
durch den niedrigen Gaspreis 
sinken die eigenen Herstellungskos­
ten.

Niedrige Löhne sind nicht 
mehr entscheidend

In der Vergangenheit waren es oft 
– neben der Nähe zu neuen Ab­
satzmärkten – die deutlich niedri­

geren Lohnkosten, die Unterneh­
men dazu bewogen haben, die 
Herstellung zu großen Teilen in 
aufstrebende Schwellenländer wie 
China, Indien oder Brasilien zu 
verlagern. In der Dekade zwischen 
dem Jahr 2000 und dem Jahr 2010 
gingen in den Vereinigten Staaten 

deshalb rund 5 Mio. Arbeitsplätze 
verloren. Viele davon in der Mas­
senproduktion von Konsumgütern 
der Unterhaltungselektronik oder 
der Textilbranche werden sicher 
nicht zurückverlagert. In Industri­
en mit hoher Wertschöpfung wie 
der Investitionsgüter- und der Au­
tomobilbranche und der diese be­
liefernden Chemieindustrie hinge­
gen wiegen inzwischen anderen 
Kriterien den Vorteil möglichst 
niedriger Löhne auf. Zudem wird 
sich auch dieser Faktor relativie­
ren, denn die Dynamik hat sich 
verändert. Die Lohnstückkosten in 
Amerika stagnieren seit mehr als 
zehn Jahren im Vergleich zu denen 
der wichtigsten Handelspartner. 
Für die nächsten Jahre bis 2016 
ist ein moderater Anstieg von 0,5 % 
prognostiziert, in China hingegen 
wird mit einer Steigerung von 
mehr als 8 % pro Jahr gerechnet 
und in Indien immerhin noch mit 
fast 2,5 %. Hinzu kommt, dass 
durch die weiter fortschreitende 
Automation und den Einsatz im­
mer ausgeklügelterer Roboter die 
Produktivität in den USA deutlich 

schneller gestiegen ist als das 
Lohnniveau.

Nähe zu Kunden wird wichtiger

Ein Faktor, der stark an Bedeutung 
gewonnen hat, ist die Nähe zum 
Konsumenten. Nicht nur die Kon­

junkturzyklen sind immer schwerer 
vorherzusagen, auch das Kaufver­
halten und der Geschmack der 
Kunden kann sich von heute auf 
morgen ändern. In einem solch vo­
latilen Marktumfeld kann es sich 
kein Hersteller leisten, große Men­
gen an Waren auf Vorrat zu produ­
zieren und sie dann noch über lan­
ge Distanzen zu transportieren – 
insbesondere bei tendenziell 
steigenden Transportkosten. Die 
japanischen Autohersteller waren 
die Ersten, die das verstanden und 
früh damit begonnen haben, in ih­
ren wichtigsten Auslandsmärkten 
Produktionsstätten aufzubauen. Die 
heute verlangte Kundennähe wird 
inzwischen von den meisten Bran­
chen praktiziert und ist einer der 
Hauptgründe für die derzeitige 
Ausweitung der Kapazitäten durch 
die Automobilbranche in den USA. 
Das jüngste Beispiel ist der Bau ei­
nes neuen Werks in Chattanooga 
durch Volkswagen, das 2011 seinen 
Betrieb aufgenommen hat. Das 
Prinzip, dort zu fertigen, wo ver­
kauft wird, hat viele Vorteile. Auf 
diese Weise lassen sich die Ent­

wicklung neuer Produkte und die 
Fertigung enger verzahnen und die 
Spezifikationen von Neuentwick­
lungen besser an den Wünschen 
der Kunden ausrichten. Außerdem 
sind die Reaktionszeiten bei Quali­
tätsproblemen kürzer, als wenn der 
Vertragslieferant auf einem ande­
ren Kontinent sitzt.

Niedriger Gaspreis wirkt als Beschleuniger

Der Katalysator für die Renaissance 
der Industrieproduktion in den USA 
ist ohne Zweifel das billige Gas. Die 
Entdeckung und Ausbeutung großer 
Schiefergasvorkommen hat zu ei­
nem massiven Preisverfall geführt. 
Im Jahr 2011 lag der Gaspreis in 
den USA 40 % niedriger als in China, 
50 % niedriger als in Brasilien und 
85 % niedriger als in Indien. Hinzu 
kommt, dass die letztgenannten 
Länder ihren Energiebedarf zum 
Großteil aus Öl und Kohle decken 
und nur zu einem Bruchteil aus 
Gas. In Nordamerika hingegen liegt 
der Anteil von Gas am Energiever­
brauch zwischen 24 % und 30 %.

Während dieser Preisvorteil po­
tentiell allen Industriezweigen mit 
Produktionsstätten in den USA zu­
gute kommt, profitiert die Chemie­
industrie in zweifacher Weise: Die 
für den Herstellungsprozess benö­
tigte Energie ist günstig, und viele 
Vorprodukte, die auf Erdgas basie­
ren, werden ebenfalls billiger. So 
gibt es Berechnungen, wonach als 
Folge die Ethylenproduktion in den 
USA bis 2017 um bis zu 30 % steigen 
könnte. Eine Reihe von großen Che­
miekonzernen wie Chevron Phillips 
Chemical, Shell Chemicals und Dow 
Chemical haben inzwischen ange­
kündigt, ihre Kapazitäten in Ameri­
ka auszuweiten. Das ist wenig über­
raschend, wenn man sich vor Augen 
hält, dass für den Herstellungspro­

zess und die Vorprodukte drei Vier­
tel des Bedarfs der chemischen In­
dustrie in den USA durch Erdgas 
gedeckt werden und die chemische 
Produktion am Energie intensivsten 
ist, noch vor der Papier-, Metall-, 
Plastik- und Gummiherstellung.

Ist damit die Goldrauschstim­
mung in den BRIC-Staaten verflo­
gen? Nein, aber die beschriebenen 
Trends legen ein differenzierteres 
Bild nahe. Die Re-Industrialisierung 
der USA schafft neue Chancen auch 
für deutsche Hersteller, die diese 
offenkundig nutzen wollen. Das legt 
eine Umfrage von Accenture unter 
120 deutschen Konzernen mit Töch­
tern in den USA nahe. Demnach 
erwarten zwei Drittel der befragten 
Manager, dass der US-Markt für 
ihre Firma an Bedeutung gewinnen 
wird. Die sich daraus ergebenden 
Möglichkeiten müssen jedoch prä­
zise analysiert werden, um einen 
entsprechend hohen Ertrag auf In­
vestitionen in neuen Kapazitäten zu 
erhalten. Dann könnte Nordameri­
ka aufgrund der erstarkten Wettbe­
werbsfähigkeit erneut zu dem 
„place to be“ werden.

Autor: Götz Erhardt, Accenture

▪▪ Kontakt:
Götz Erhardt
Accenture GmbH, Kronberg
Tel.: +49 6173 94 66724
goetz.erhardt@accenture.com
www.accenture.de
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Re-Industrialisierung in den USA bietet Wachstumschancen für die Chemie

Geplante Investitionen in Nordamerika nach Branchen
(2012 – 2016)
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Evolution statt Revolution
Helm-Chef setzt auf bewährte Strategien: eine breite Aufstellung und gezielte Investitionen

 Helm, ein weltweit agierendes 

Chemiedistributionsunter-

nehmen, konnte 2011 das 

zweitbeste Ergebnis der Unterneh-

mensgeschichte erzielen. Dass auch 

2012 trotz schwächelnder Konjunktur 

und europäischer Staatsschuldenkri-

se ein solides bis gutes Geschäftsjahr 

für den Konzern sein wird, äußerte 

Hans-Christian Sievers, seit Anfang 

des Jahres Vorstandvorsitzender von 

Helm, gegenüber CHEManager. Dr. 

Birgit Megges befragte ihn zum Ver-

lauf seines ersten Amtsjahres und zur 

Positionierung des Unternehmens in 

unterschiedlichen Märkten weltweit.

CHEManager: Herr Sievers, welche 
Ziele hatten Sie für Ihr erstes Jahr 
als Konzernchef?

H.-C. Sievers: Hauptziel für das erste 
Amtsjahr war für mich, als neuer 
Vorstandsvorsitzender zunächst 
Fuß zu fassen, d. h. erfolgreiche 
Einarbeitung durch und Übernah-
me der Aufgaben von Dieter Schna-
bel, der dieses Unternehmen 28 
Jahre lang sehr erfolgreich geleitet 
und ausgebaut hat. Dazu gehört in-
tensives Kennenlernen aller Facet-
ten des Konzerns. Auch, wenn ich 
schon seit 27 Jahren dem Unter-
nehmen angehöre, habe ich doch 
über weite Strecken diese dem Aus-
land gewidmet. Davon 13 Jahre in 
unserer Tochtergesellschaft in Me-
xiko. Danach, seit 2001, als Vor-
stand und Geschäftsbereichsleiter 
Helm-International, lag mein 
Schwerpunkt in der Führung und 
Betreuung unserer ausländischen 
Tochtergesellschaften. Mein Ziel 
jetzt war es also, zunächst das Be-
stehende erfolgreich zu überneh-
men, zu halten und – vor allem – im 
Konzern Ruhe zu bewahren. In vie-
len Unternehmen beobachtet man 
in Verbindung mit Führungswech-
seln Strategie- und Kurswechsel 
und entsprechende Verunsicherung 
bei den Mitarbeitern. Dies wollte 
ich auf jeden Fall bei Helm verhin-
dern. In 112 Jahren Unternehmens-
geschichte bin ich erst der vierte 
Chef und kann auf eine lange und 
erfolgreiche Firmentradition und 
Entwicklung aufbauen. Ich stehe 
für Kontinuität, d. h. Evolution und 
keine Revolution.

Wie sind Ihre Einschätzungen für 
den Geschäftsverlauf im Jahr 
2012?

H.-C. Sievers: Wir spüren natürlich, 
bedingt durch das Umfeld, einen Ge-
schäftsrückgang in Europa, der aber 
durch Zuwächse in Amerika sowie 
in Asien kompensiert wird. Trotz 
widriger Umstände erwarten wir im 
Vergleich zum Rekordumsatz von 
2011 sogar eine leichte Steigerung 
von ca. 3 %, sodass der Helm-Kon-
zern in 2012 knapp unter 10 Mrd. € 
liegen wird. Erfreuliche Umsatzzu-
wächse haben wir insbesondere bei 
den Fertilizern, Crop Protection und 
Pharma.

Was ist das Erfolgsrezept von 
Helm?

H.-C. Sievers: Die breite Aufstellung 
Helms mit den sechs produktorien-
tierten Geschäftsbereichen Feed-
stocks, Derivatives, Chemical Solids 
inklusive Crop Protection, Pharma, 
Nutrition und Fertilizer sowie die 
breite geografische Aufstellung in 
über 30 Ländern sind eine solide 
Basis, um Schwächen in Einzelpro-
dukten oder -märkten abzufedern. 
Auch die Wertschöpfungstiefe von 
Produktion über eigene Produktent-
wicklung bis hin zur kleinteiligen 
Distribution in den Absatzmärkten 
federt so manche Marktverwerfung 
ab und sorgt für Stabilität.

Bei Helm ist von einem Investiti-
onsprogramm in Höhe von rund 
300 Mio. € die Rede. Wie sieht das 
Programm aus?

H.-C. Sievers: Einen bedeutenden 
Teil der Summe haben wir dieses 
Jahr in die Erhöhung unserer Ak-
tienanteile in Trinidad und Tobago 

gesteckt. Dort prüfen wir gemein-
sam mit unseren Partnern grund-
sätzlich weitere Investitionen in 
den Ausbau der Fertilizer- sowie 
auch der Chemieproduktion. Diese 
befinden sich jedoch noch in einem 
zu frühen Stadium, um hierüber 
konkrete Aussagen zu machen. 
Grundsätzlich zu berücksichtigen 
ist hierbei die zukünftige Konkur-
renzsituation der USA basierend 
auf deren günstigem Schiefergas 
und der damit verbundenen mit-
telfristig zu erwartenden Selbst-
versorgung der USA in den wesent-
lichen Chemieprodukten. Unab-
hängig von unseren derzeitigen 
Engagements in Trinidad und To-
bago, im Oman und in Saudi-Ara-

bien beobachten wir alle Regionen 
der Erde und verfolgen konkret 
weitere Projekte in Afrika. Des 
Weiteren fließen jährlich Investitio
nen in zweistelliger Millionenhöhe 
in die Entwicklung und den Ausbau 
unserer Produktpalette von phar-
mazeutischen Generika, Biosimi-
lars sowie Generika im Bereich 
Crop Protection. Auch die derzeiti-
ge Komplettmodernisierung unse-
res Stammhauses in Hamburg er-
fordert einen zweistelligen Millio-
nenbetrag.

Welchen Anteil hat der amerikani-
sche Markt an Ihrem Geschäft?

H.-C. Sievers: Der amerikanische Kon-
tinent hat einen Anteil von rund 
27 % unseres Weltumsatzes. Hiervon 
trägt den Löwenanteil die USA. Aber 
auch Lateinamerika insgesamt ge-
nießt einen sehr hohen Stellenwert 
mit wachsender Bedeutung, insbe-
sondere im Feld der Fertilizer und 
Crop Protection.

Wie sind die Wachstumsaussichten 
für Agrochemikalien in Südameri-
ka?

H.-C. Sievers: Seit 2002 investieren 
wir in die Entwicklung und Regis- 
trierung von Agrochemikalien. Wir 
haben in Lateinamerika vor einigen 
Jahren in den Märkten Mexiko, Ko-
lumbien, Brasilien und Argentinien 
mit der lokalen Distribution von  
Agrochemikalien begonnen und 
machen hier sehr gute Fortschritte. 
Brasilien ist mittlerweile vor den 
USA der weltweit größte Markt von 
Agrochemikalien mit einem enor-
men Wachstumspotential. Aber 
auch Argentinien und Mexiko spie-
len im weltweiten Vergleich eine 
bedeutende Rolle. Die Wachstums-
möglichkeiten für Helm sind in all 
diesen Märkten enorm, da wir noch 
relativ neu am Markt und unsere 
Marktanteile noch entsprechend 
klein sind.

Auch Asien haben Sie bereits er-
wähnt. Welche Bedeutung hat der 
asiatische Markt für Helm?

H.-C. Sievers: Der asiatische Markt hat 
einen Umsatzanteil von rund 16 %. 
Helms Fertilizer- und Chemiege-
schäft in Asien hat sich die letzten 
Jahre erfreulich entwickelt, Letzte-
res insbesondere basierend auf der 
Warenversorgung aus unseren Pro-
duktions-Joint-Ventures in Saudi-
Arabien für Essigsäure und VAM 
sowie Methanol aus dem Oman. In 
der lokalen Distribution von Che-
mieprodukten haben wir in China 
und Japan eine solide Basis. In Ko-
rea und Indien stehen wir hier noch 
am Anfang.

Wie unterscheidet sich der asiati-
sche Markt von den westlichen 
Märkten?

H.-C. Sievers: Das lokale Distributions-
geschäft in Asien, insbesondere in 
China und Indien, ist nicht mit West-
europa oder Amerika vergleichbar. 

Die Warenversorgung ist schwieri-
ger, und für den Added Value einer 
Distributionsleistung zahlt der Kun-
de keinen Aufpreis, d. h., es ist 
schwieriger, eine akzeptable Marge 
zu erwirtschaften. Die Märkte in Asi-
en sind insgesamt dynamischer und 
deutlich volatiler.

Worin sehen Sie die größten Her-
ausforderungen für das Jahr 
2013?

H.-C. Sievers: Zum 1. Januar 2013 re-
organisieren wir die Aktivitäten un-
serer drei Geschäftsbereiche der 
Chemie. Alle Chemieaktivitäten des 
Geschäftsbereiches Chemical Solids 
integrieren wir in den Geschäftsbe-
reich Derivatives. Helm konzen
triert also künftig die Chemie in den 
zwei Geschäftsbereichen Feed-
stocks und Derivatives. Im Zuge 
dieser Reorganisation innerhalb der 
Chemie verstärkt sich Helm in Ham-
burg im Feld der Säuren und Lau-
gen. Diese Produktgruppe wird be-
reits seit vielen Jahren sehr erfolg-
reich durch die europäischen 
Helm-Firmen entwickelt und wird 
nun durch die Gründung einer spe-
ziellen Abteilung in der Helm AG zu 
einem strategischen Produktfeld 
ausgebaut. Daneben entsteht der 
Geschäftsbereich Crop Protection 
neu. Dies ist das Ergebnis der sehr 
erfreulichen Entwicklung dieses Ge-
schäftsfeldes in den letzten Jahren 
und ermöglicht zukünftig die volle 
Konzentration auf den weiteren 
Ausbau dieses strategischen Ge-
schäftsfeldes.

Welches persönliche Ziel haben Sie 
für Ihr zweites Amtsjahr?

H.-C. Sievers: Die Frage nach den per-
sönlichen Zielen ist nicht einfach zu 
beantworten. Ganz grundsätzlich 
bin ich persönlich zufrieden mit der 
Entwicklung unseres ersten Ge-
schäftsjahres nach dem Wechsel im 
Vorstand und freue mich über das 
entgegengebrachte Vertrauen und 
die große Unterstützung aller Kolle-
ginnen und Kollegen. Unsere Unter-
nehmensstrategie ist in den letzten 
Jahren im Konsens gemeinsam in 
der Geschäftsleitung entwickelt 
worden. Mein Ziel ist es daher, auch 
im zweiten und den weiteren Jahren 
den leisen, aber kontinuierlichen 
Ausbau des Unternehmens im Rah-
men dieser bewährten Strategie er-
folgreich fortzusetzen.

chemanager-online.com/tags/
chemiedistribution

Hans-Christian Sievers, 
Vorstandsvorsitzender, Helm
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Ohne Vertrauen keine Beurteilung

Feedback-Kultur und Beurteilungssysteme

„Zielvereinbarung-Leistungsbeurteilung“, „Performance Management“, 
„Performance-Review“, „Jahresgespräch“ – unter diesen oder ähnlichen 
Begriffen werden Systeme verstanden, mit deren Hilfe die Umsetzung 
strategischer Unternehmensziele in individuelle Ziele gestaltet und die 
Ausrichtung individueller Leistungsbeiträge auf die Unternehmensziele 
hin erreicht werden soll. Mit den Vor- und Nachteilen verschiedener Be-
urteilungssysteme hat sich nun der Arbeitskreis Führungsfragen im Deut-
schen Führungskräfteverband, dem Dachverband des VAA, beschäftigt. 
Dort werden neue Wege und Konzepte bei der Lösung von Management- 
und Führungsproblemen diskutiert.

Grundsätzlich folgen alle Systeme einem logischen Aufbau und ähneln 
sich in ihrer Konzeption: Zu Beginn des Jahres findet die Vereinbarung 
von Aufgaben und Zielen statt, Mitte des Jahres wird der erreichte Be-
arbeitungsstand diskutiert – gegebenenfalls werden Ergänzungen und 
Korrekturen vorgenommen, eventuell auch Defizite festgestellt und Ver-
besserungen vereinbart. Am Jahresende diskutieren schließlich Vorge-
setzter und Mitarbeiter in einer Gesamtschau die Zielerreichung.

Eine herausfordernde Aufgabe

Ist die Diskussion zwischen Vorgesetztem und Mitarbeiter um Aufgaben 
und Ziele sowie deren Vereinbarung für ein bevorstehendes Geschäftsjahr 
meist noch eine relativ einfache Übung, so werden das Feedback zur 
Zielerreichung und die individuelle Beurteilung im Vorgesetzten-Mitar-
beiter-Verhältnis als eher schwierig erlebt. Der Vorsitzende des Arbeits-
kreises Führungsfragen beim Deutschen Führungskräfteverband, Dr. 
Peter Braun, erläutert: „Es geht dabei nicht nur um die Beurteilung von 
Aufgabenerfüllung und Zielerreichung, auch Leistungs- und Verhaltens-
erwartungen sollen dabei klar umrissen und die Entwicklung von Kom-
petenzen und Fähigkeiten besprochen und unterstützt werden.“ Der 
Vorgesetzte sei angehalten, Leistung differenziert zu beurteilen und ge-
gebenenfalls Verbesserungsmöglichkeiten aufzuzeigen. „Eine herausfor-
dernde Aufgabe“, weiß Braun aus eigener Erfahrung als Personalverant-
wortlicher in einem großen Chemieunternehmen zu berichten.

Vertrauen und Respekt

Gegenstand des Mitarbeitergespräches ist nicht nur der konkrete Leis-
tungsbeitrag des Mitarbeiters zum Unternehmenserfolg, sondern auch 
ein aufrichtiges und sachlich begründetes – im Idealfall beiderseitiges 
– Feedback. Dazu Peter Braun: „Nicht die Bewertung der Person, nicht 
Schuldzuweisungen, sondern konstruktive und wertschätzende Beiträge 
sind gefragt.“ Dabei seien Sensibilität, Offenheit und Ehrlichkeit in der 
Kommunikation sehr wichtige Voraussetzungen. Das Feedback muss also 
von Vertrauen und gegenseitigem Respekt getragen sein, besonders dann, 
wenn es um kritische Rückmeldungen geht.

Der Arbeitskreis Führungsfragen hat die Thematik ausführlich diskutiert 
und in einigen Thesen festgehalten, welche Aspekte Berücksichtigung 
finden müssen:
▪▪ Die individuelle Leistung beeinflusst die berufliche Entwicklung und 
auch die Höhe der Vergütung. Schon allein deshalb hat deren Beurteilung 
differenziert zu erfolgen und muss ergebnisoffen geführt werden. Her-
vorragende Leistungen sollen auch als solche bewertet werden. Entspre-
chendes gilt, wenn Erwartungen nur teilweise erfüllt werden konnten.

▪▪ Gute Feedback-Gespräche sollen Stärken loben, Schwächen aufdecken 
und zu einem klaren gegenseitigen Verständnis beitragen. Sie sind der 
Anfang von Verbesserungen und ein wichtiges Kriterium für zufriede-
ne und motivierte Mitarbeiter.

▪▪ Die jährliche Beurteilung darf nicht überraschen, sondern muss Teil 
eines kontinuierlichen Dialogs sein. Wichtig: Über Defizite muss recht-
zeitig gesprochen werden.

▪▪ Ein gutes Feedback zeigt auch Verbesserungsmöglichkeiten und Ent-
wicklungschancen auf. Außerdem identifiziert es Aspekte, bei denen 
es Unterstützung bedarf.

▪▪ Ein evtl. für diesen Prozess vorgegebenes Online-Tool darf nur zu Do-
kumentationszwecken verwendet werden und ist kein Ersatz für ein 
transparentes Beurteilungsgespräch.

▪▪ Für eine differenzierte Beurteilung sind Kalibrierungsrunden über 
größere Mitarbeiterkollektive notwendig.

▪▪ Kontakt:
VAA Geschäftsstelle, Köln
Tel.: +49 221 160010
info@vaa.de
www.vaa.de

Als global agierendes 
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An fünf Methanol-Produktionsanlagen in Trinidad und Tobago ist Helm beteiligt.
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Chemiehandel: Bundeskartellamt stoppt Joint Venture
Am 21. November 2012 hat das 
Bundeskartellamt den Unternehmen 
Brenntag und CG Chemikalien die 
Fortführung ihres Joint Venture 
CVH Chemie-Vertrieb untersagt. Die 
Entscheidung ist noch nicht rechts-
kräftig.

Nach Ansicht des Bundeskartell-
amts wird durch das Joint Venture 
der Wettbewerb auf bestimmten 
Chemikalienhandelsmärkten be-
schränkt. Kritisch gesehen wird da-
bei vor allem, dass das Gemein-
schaftsunternehmen auf denselben 
Märkten wie seine Mütter tätig ist. 
Das Joint Venture befördere so den 
Austausch wettbewerblich sensibler 
Informationen zwischen den im 
Wettbewerb zueinander stehenden 
Mutterunternehmen. Eine wirt-
schaftliche Rücksichtnahme und 
Koordinierung sei in der gegebenen 
Konstellation zweckmäßig und liege 
kaufmännisch nahe, so das Bundes-
kartellamt.

Das Bundeskartellamt legt seit 
einiger Zeit einen seiner Ermitt-
lungsschwerpunkte auf Verflechtun-
gen zwischen Wettbewerbern durch 
Gemeinschaftsunternehmen. Betrof-
fen sind verschiedene Industriebe-
reiche. Bekanntermaßen wurden 
umfangreiche Untersuchungen bei 

Unternehmen des Chemikalienhan-
dels schon vor Jahren begonnen. Im 
September 2012 wurde zudem eine 
Sektoruntersuchung des Walzas-
phaltsektors mit einem Bericht ab-
geschlossen: Darin sieht das Amt 
auch Fälle kritisch, die von der 
Rechtsprechung des Bundesge-
richtshofs noch nicht erfasst sind. 
Betroffen sind etwa Konstellationen, 
in denen nur ein Gesellschafter un-
mittelbar Wettbewerber des Joint 
Ventures ist, ein anderer Gesell-
schafter hingegen nur eine nicht-
kontrollierende Minderheitsbeteili-
gung an einem dritten Wettbewer-
ber hält. In bestimmten 
Joint-Venture-Konstellationen kön-
nen auch potentielle Wettbewerbs-
verhältnisse oder die Betroffenheit 
benachbarter Märkte Bedenken 
hervorrufen. Kritisch gesehen wird 
vom Amt vor allem, dass Gemein-
schaftsunternehmen als Plattform 
für den Austausch wettbewerblich 

sensibler Daten zwischen den Ge-
sellschaftern als (potentielle) Wett-
bewerber dienen und somit den 
Geheimwettbewerb beeinträchtigen 
können. Je nach Umständen soll die 
Beweislast, dass es nicht zu einem 
solchen Austausch gekommen ist, 
nach Auffassung des Amts bei den 

Unternehmen liegen. Bezogen auf 
die Entscheidung zur CVH Chemie-
Vertrieb hebt das Amt hervor, dass 
die Beteiligten „bis zu 70 %“ Markt-
anteil gehabt hätten. Allerdings 
dürften kartellrechtliche Bedenken 
auch bei niedrigen Marktanteilen 
nicht ausgeschlossen sein.

Die aktuelle Entscheidung des 
Amts könnte ein Warnsignal sein. 
Für Unternehmen kann es sinnvoll 
sein, sich zumindest Gemeinschafts-
unternehmen von erhöhter strategi-
scher Bedeutung genauer anzuse-
hen und im Falle eines kartellrecht-
lichen Risikopotentials geeignete 
Maßnahmen zu ergreifen. Sollten 
diese – mangels geeigneter Alterna-

tiven – auf eine gesellschaftsrechtli-
che Umstrukturierung hinauslaufen, 
müssen dabei die Vorschriften der 
Fusionskontrolle im Blick behalten 
werden. Andernfalls liefe das Unter-
nehmen Gefahr, im Bestreben, pro-
aktiv einen vermeintlich kartell-
rechtswidrigen Zustand abzustellen, 

einen Verstoß gegen das Vollzugver-
bot des Gesetzes gegen Wettbe-
werbsbeschränkungen (GWB) zu 
begehen, der mit einem Bußgeld 
belegt wird.

Autor: Marc Besen, Rechtsanwalt 
und Partner, Clifford Chance

▪▪ Kontakt:
Marc Besen 
Clifford Chance, Düsseldorf
Tel.: +49 211 4355 5324
marc.besen@cliffordchance.com
www.cliffordchance.com

chemanager-online.com/tags/
kartellrecht

Marc Besen,  
Partner, Clifford Chance

Brenntag zieht vor Gericht

Der Chemikalienhändler Brenntag will gegen den Kartellamtsbeschluss zum Verbot seines 
Joint Venture CVH Chemie-Vertrieb vor Gericht ziehen. Der Konzern aus Mülheim an der 
Ruhr hält das Vorgehen der Wettbewerbshüter für nicht nachvollziehbar. Brenntag stimme 
mit der Bewertung des Bundeskartellamts in keinem Sachverhalt überein. Das verhängte 
Verbot werde keinen Bestand haben, erklärte der Chemikalienhändler. Die CVH Chemie-
Vertrieb wurde 1984 gegründet. Das Unternehmen erzielt 2010 einen Umsatz von 95 Mio. € 
und beschäftigte 132 Mitarbeiter. Die Gemeinschaftsfirma ist ausschließlich auf den Che-
mikalienvertrieb in Deutschland ausgerichtet.

Die Entscheidung des Bundeskartell-
amts könnte ein Warnsignal sein.
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Trainieren für die Langstrecke

H. Brandes: In Deutschland ohne 
Zweifel – beim schon jetzt deutlich 
zu spürenden Fachkräftemangel. 
Die Konsequenzen werden meines 
Erachtens immer noch grob unter-
schätzt. Denn ohne hoch qualifizier-
te und engagierte Mitarbeiter in 
ausreichender Zahl werden alle am-
bitionierten Zukunftspläne schnell 
Makulatur sein. Natürlich ist hier 
die Politik gefragt, wenn es darum 
geht, Zuwanderung gezielt zu ge-
stalten, das Bildungssystem wirklich 
entscheidend zu verbessern oder 
Anreize für eine höhere und längere 
Erwerbsbeteiligung zu schaffen.

Wird dies ausreichen?

H. Brandes: Machen wir uns nichts 
vor, die Politik allein wird es nicht 
richten. Jedes einzelne Unterneh-
men ist gefragt, sich zu engagieren, 
mit individuellen Antworten auf sei-
ne spezifischen Herausforderungen 
– sei es in der Aus- und Weiterbil-
dung und insbesondere auch bei der 
Gewinnung ausländischer Arbeits-
kräfte. Die chemische Industrie 
agiert global. Sie benötigt dazu fach-
liches Know-how und Diversity. Das 
gilt für den Großkonzern ebenso wie 
für den Mittelständler. Eine große 
Vielfalt von Menschen im Unterneh-
men ist stets ein guter Nährboden 
für Innovation.

Bleiben wir zunächst bei den glo-
balen Märkten. China ist in aller 
Munde – und was kommt dann?

H. Brandes: Es werden viele weitere 
Schwellenländer an Bedeutung ge-
winnen – als Absatzmarkt und eben-
so als Produktionsstandort. Indone-
sien, wo immerhin dreimal so viele 
Menschen leben wie in Deutschland, 
ist so ein Land, Indien sowieso und 
Thailand auch. Brasilien, Mexiko 
und Kolumbien sind ebenfalls auf 
der Überholspur. Hinzu kommt der 
Nahe Osten. Insgesamt werden sich 
die globalen Wachstumskoordinaten 
auch auf lange Sicht weiter gen Os-
ten verschieben – mit China als weit-
aus stärkstem Motor für die Chemie-
industrie. In den nächsten zwei 
Jahrzehnten, so eine Studie der Pro-
gnos AG, wird sich die globale Pro-
duktion in der Chemie-, Gummi- und 

Kunststoffindustrie weit mehr als 
verdoppeln, und allein 60 % dieses 
Wachstums wird von China aus be-
stritten.

Das Reich der Mitte ist damit 
längst nicht mehr nur der lohnen-
de Absatzmarkt für Chemiepro-
dukte, sondern vielmehr auch der 
härteste Wettbewerber. Wo werden 
wir uns behaupten können?

H. Brandes: Unsere Unternehmen 
werden sich von diesem Zukunfts-
wachstum eine durchaus schöne 
Scheibe abschneiden können – vor 
allem im Bereich der preisrobuste-
ren Spezialchemie. Denn hier ver-
fügen sie auf vielen Feldern über 
innovative Lösungen zur wirt-
schaftlichen Umsetzung von Zu-
kunftstechnologien – sei es im Be-
reich der Elektromobilität, wo die 
rentable Weiterentwicklung der 
Batterie- und Brennstoffzellentech-
nologie ganz entscheidend vom In-
put der Chemie abhängt. Gleiches 
gilt für die Displaytechnik durch 
Flüssigkristalle und OLEDs sowie 
für den Leichtbau, dem ja nicht nur 
in der Automobilindustrie, sondern 
auch bei der Errichtung von Hoch-
häusern ein großes Potential zuge-
sprochen wird.

Sind diese Absatzsegmente nicht 
auf Dauer zu klein für unsere gro-
ße Chemieindustrie?

H. Brandes: Das muss man differen-
ziert betrachten. Weit über 90 % der 
in Deutschland ansässigen Chemie-
betriebe zählen zum klassischen 
Mittelstand. Viele von ihnen sind 
„Hidden Champions“, die als Ni-
schen- und Spezialanbieter aktiv 
sind. Für sie sind diese Marktseg-
mente mehr als groß genug. Diese 
Unternehmen stehen vielmehr vor 
der Aufgabe, ein globales Produk-
tions-, Beschaffungs- und Vertriebs-
netz aufzubauen, das nicht nur leis-
tungsfähig und effizient ist, sondern 
auch anpassungsfähig im Hinblick 
auf immer neue Markt- und Wettbe-
werbskonstellationen. Dies ist eine 
komplexe Aufgabe, die sich häufig 
nicht allein, sondern nur mit starken 
Partnern bewältigen lässt.

Und die großen Konzerne müssen 
ihr Heil direkt im Ausland suchen?

H. Brandes: Zumindest in der Basis-
chemie wird sich dieser Trend ver-
stärken. Die Produktion muss der 
boomenden Nachfrage aus China 
und anderswo folgen – aus Kosten-, 
Vertriebs- und Beschaffungsgrün-
den. Denn die Standortwahl muss 
sich immer stärker daran orientie-
ren, wo Rohstoffe und Energie aus-
reichend und günstig verfügbar 
sind. Brasilien und der Nahe Osten 
sind aus diesen Gründen beispiels-
weise interessant …

… und Deutschland eher nicht?

H. Brandes: Ganz sicherlich nicht. Und 
was die Energiekosten betrifft, hat 
die Politik dem Chemiestandort 
Deutschland mit dem EEG einen Bä-
rendienst erwiesen, der aktuell so-
gar viele mittelständische Unterneh-
men laut über das Thema Produkti-
onsverlagerung ins Ausland 
nachdenken lässt. Eine Kostenbrem-
se ist hier dringend erforderlich.

Womit kann der Standort Deutsch-
land denn auf der anderen Seite 
punkten?

H. Brandes: Es sind vor allem die un-
ternehmerischen Erfolgsfaktoren, 
und hier vor allem die enge Vernet-
zung deutscher Chemieunterneh-
men – sei es untereinander als auch 
mit anderen Industrien. Das findet 
man so nirgendwo sonst auf der 
Welt, und das macht uns wirklich 
stark und ausgewogen in der heimi-
schen Produktion, wo auch die Ba-
sischemie einen festen Platz behal-
ten wird. Denn ihre Produkte blei-
ben in Deutschland weiterhin stark 

gefragt – sei es vonseiten der Che-
mie als auch von der Kunststoffver-
arbeitung, dem Fahrzeugbau, dem 
Baugewerbe und viele weiteren 
Branchenzweigen.

Wie erklärt sich eine solche Viel-
falt?

H. Brandes: Die deutsche Industrie 
setzt von jeher auf Ausgewogenheit. 
Dies gilt für das Miteinander von 
kleinen und großen Unternehmen 
als auch für die räumliche Struktur. 
So können sich leistungsfähige re
gionale Cluster bilden – und zwar 

auch über unsere gut funktionieren-
den Chemieparks hinaus. In diesen 
Strukturen kooperieren die Unter-
nehmen eng miteinander und bin-
den dabei auch die Wissenschaft mit 
ein – gerade, wenn es um das Thema 
Innovation geht.

Fehlt es in einem solchen regiona-
len Miteinander dann nicht schnell 
an der so notwendigen globalen 
Marktsicht der Dinge?

H. Brandes: Nein, eher das Gegenteil 
ist der Fall. Gerade die Spezial- und 
Nischenanbieter liefern einen Groß-
teil ihrer Produkte in alle Welt. Das 
ist nicht nur für sich allein genom-
men erfreulich, sondern auch hin-
sichtlich der daraus resultierenden 
Innovationskraft. Denn es besteht 
eine positive Wechselwirkung zwi-
schen Exporterfolgen und For-
schungsanstrengungen.

Wie sieht diese Wechselwirkung 
aus?

H. Brandes: Exportorientierte Unter-
nehmen sind dem internationalen 
Wettbewerb früher und stärker aus-
gesetzt als andere. Dies erhöht für 
sie den Innovationsdruck, forciert 
Produktionsfortschritte und stärkt 
dadurch letztlich wieder ihre Wett-
bewerbsfähigkeit. Das kann sich 

regelrecht zu einer Aufwärtsspirale 
entwickeln. Auch gesamtwirtschaft-
lich gesehen ist dieser Effekt mess-
bar: Die USA und Deutschland wei-
sen in der Chemiebranche den 
höchsten Exportanteil unter allen 
etablierten Industrieländern auf. 
Gleichzeitig sind hier auch ihre For-
schungsausgaben am höchsten.

Doch das Managen komplexer 
F&E-Abläufe und Kompetenzen 
will gelernt sein. Hat die Chemie 
hier nicht Nachholbedarf?

H. Brandes: Ja, da stimme ich durch-
aus zu. Bislang standen in der Che-
mie ja vor allem Prozessinnovatio-
nen ganz oben auf der Agenda. Das 
Thema F&E führte lange Zeit ein 
gewisses Schattendasein. Die Unter-
nehmen aus der Chemie können 
sich hier sicherlich etwas von der 
Pharmaindustrie abschauen, die das 
Managen von F&E-Abläufen ja na-
hezu in Perfektion beherrscht.

Das Thema Energie- und Ressour-
ceneffizienz verlangt ebenfalls 
nach innovativen Lösungen?

H. Brandes: Ohne Zweifel – ich sehe 
hier beispielsweise lohnende An-
satzpunkte für einen noch engeren 
Erfahrungsaustausch mit den hei-
mischen Chemieanlagenbauern. Ge-
rade die Großanlagen aus deutscher 
Hand gelten von jeher als der Maß-
stab im Weltmarkt was Energieeffi-
zienz und Total-Cost-of-Ownership 
angeht. Hier gemeinsam noch einen 
Schritt weiterzukommen, würde 
sich sicherlich für beide Seiten im 
Markt auszahlen.

Auch an diesem Beispiel erkennt 
man übrigens die Vorteile der eng 
miteinander vernetzten Industrie im 
globalen Wettbewerb. Die Chemie 
kann davon langfristig besonders 
profitieren, weil sie der Schlüssel für 
die Umsetzung vieler technologi-
scher Herausforderungen ist. Die 
deutschen Unternehmen müssen 
aber weiter so hart an sich arbeiten 
wie bisher, um diese großen Poten-
tiale auch marktwirksam zu er-
schließen.
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Mit dem EEG hat die Politik dem 
Chemiestandort Deutschland einen 

Bärendienst erwiesen.
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Megatrend Megacities

P. Wohlhauser: Verkehrssysteme, Ener-
gieversorgung, Wohnraum, Wasser- 
und Lebensmittelversorgung, und 
nicht zuletzt die Umweltverschmut-
zung sind große Herausforderungen 
in diesen Riesenstädten. Wir haben 
bereits heute eine Vielzahl von Pro-
dukten im Portfolio, mit denen wir 
dazu beitragen können, diese Her-
ausforderungen zu meistern.

Zur Verringerung von Lärm und 
Emissionen sowie zur Entlastung 
des Parkplatzbedarfs bietet sich 
beispielsweise der Einsatz kleiner, 
wendiger Elektrofahrzeuge an. 
Hierfür stellt Evonik chemische Bat-
teriezellkomponenten für großfor-
matige Lithium-Ionen-Speichersys-
teme her.

Je nach Region ist in dicht besie-
delten Städten der Bedarf nach 
Kälte eine mindestens so große Her
ausforderung wie die umfassende 
Versorgung mit Wärme. Kälte für 
Klimatisierungs- oder Industriean-
wendungen aus Wärme zu erzeu-
gen, gelingt nachhaltig mit soge-
nannten Absorptionskältemaschin-
en, indem diese z. B. mit Abwärme 
oder Sonnenwärme angetrieben 
werden. Dies könnte künftig mit 
chemischen Systemlösungen von 
Evonik gelingen.

Auch die Beleuchtung einer 
Megacity stellt eine Herausforder-
ung dar. Oft ist es viel zu hell. Men-
schen beklagen sich, dass sie nicht 
mehr richtig schlafen können. Plexi-

glas von Evonik bietet Möglichkeiten 
für die Entwicklung neuer Beleuch
tungskonzepte.

Welche Motivation steckt hinter 
der konsequenten Ausrichtung Ih-
rer Strategie und Forschung nach 
Megatrends?

P. Wohlhauser: Haupttreiber ist eine 
enge Verzahnung mit den Kunden 
und Märkten. Wir waren zwar auch 
in der Vergangenheit sehr kunden-
orientiert, haben uns dabei aber 
eher technologiegetrieben aufge-
stellt. Spezialchemie und Feinche-
mie, das waren unsere Überschrif-
ten. Heute kommen wir von den 

Märkten und beschreiben zunächst 
die Bedürfnisse der Kunden, der Ge-
sellschaft – die Megatrends geben 
hier die Richtung vor.

Hinzu kommt: In vielen unserer 
Kundenindustrien haben sich die 
Produktlebenszyklen stark verkürzt. 
Einige Unternehmen in der Kosme-
tikindustrie generieren heute 50 % 
des Umsatzes mit Produkten, die 
nicht älter als ein Jahr sind. Daher 
gilt auch für Evonik: Wir müssen 
schneller innovieren, effizienter in-
novieren, und das können wir nicht 
mehr allein. Open Innovation ist für 

uns unabdingbar. Wir müssen uns in 
der Forschung noch stärker öffnen.

Wie gehen Sie dabei vor?

P. Wohlhauser: Im Jahr 2011 haben 
wir 365 Mio. € in Forschung und 
Entwicklung investiert, davon flos-
sen 80 % in die Forschungsaktivitä-
ten der Geschäftseinheiten und 20 % 
in die strategische Forschung. Unser 
Innovationsmanagement wollen wir 
weiter verbessern und so vermehrt 
radikale Innovationen hervorbrin-
gen. Wir haben 2012 erstmals eine 
zweitägige Open-Innovation-Messe 
veranstaltet, bei der sich interne und 
externe Experten über Open Innova-
tion, Open Ideation, Crowdsourcing 
und die Nutzung von Social-Media-
Applikationen ausgetauscht haben. 
Auf einer speziellen Online-Platt-
form haben wir gerade einen Ideen-
wettbewerb abgeschlossen. Über 
eine entsprechende firmeninterne 
Plattform können Mitarbeiter Infor-
mationen effektiv austauschen.

Welche Rolle spielt Corporate Ven-
turing in Ihrer Forschungsstrate-
gie?

P. Wohlhauser: Wir agieren hier als 
strategischer Investor und investie-
ren in innovative Start-ups, deren 
Technologien zu unserer Wachs-
tumsstrategie passen und die uns 
einen schnelleren Zugang zu diesen 
Technologien ermöglichen. Insge-
samt wollen wir mittelfristig  

100 Mio. € in Corporate Venturing 
investieren. Dabei planen wir 15–20 
Direktinvestments in Start-ups und 
4–5 Investitionen in große Fonds, wie 
z. B. den deutschen High-Tech Grün-
derfonds, in dem wir uns seit März 
2012 engagieren. International in-
vestieren wir in den Pangaea Venture 
Fonds in Nordamerika und prüfen 
derzeit unser Engagement in Asien.

Welche Rolle spielt Deutschland als 
Forschungsstandort für Evonik?

P. Wohlhauser: Deutschland ist ein ex-
zellenter Innovationsstandort mit 

hoch qualifizierten Mitarbeitern und 
einer hervorragenden Infrastruktur. 
Wir verfügen hier über eine sehr 
gute Vernetzung mit Hochschulen 
und Universitäten. Das ist auch der 
Hauptgrund, wieso wir immer noch 
mit Abstand die meiste Forschung 
in Deutschland betreiben.

Aus unserer Sicht verfügt Nord
amerika über eine hervorragende 
Infrastruktur für Forschung. Hier 
wollen wir stärker aktiv werden, 
uns mit großen Universitäten ver-
netzen und haben bereits einige 
Kooperationsvereinbarungen unter-
schrieben. Auch in Asien bieten sich 

interessante Möglichkeiten. Dort 
gibt es viele motivierte Studenten 
und Forscher, die an naturwissen-
schaftlichen Themen arbeiten. Auch 
das wollen wir nutzen. Ein Schritt 
in diese Richtung ist unsere strate-
gische Partnerschaft mit der re-
nommierten Shanghai Jiao Tong 
University. 

▪▪ www.evonik.de

chemanager-online.com/tags/
innovation

◀	  Fortsetzung von Seite 1

Open Innovation 
ist für uns 

unabdingbar.

© Norbert Arnold - Fotolia.com

Verkehrssysteme, Wohnraum, Energie-, Wasser- und Lebensmittelversorgung sowie Umweltverschmutzung sind Herausforderungen in Megacities.
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Dr. Volker Oestreich

Treibhausgase messen statt berechnen
Kompakte Gerätekonzepte für Analysensysteme

CHEManager: Welchen Stellenwert 
besitzt die Prozessautomation heu­
te bei Sick – das geht bestimmt 
weit über die Rauchdichtemessung 
hinaus?

Dr. M. Markus: Willy Brandt hat im 
Jahr 1961 mit seinem Ausspruch 
„Der Himmel über Berlin muss wie-
der blau werden“ den Grundstein 
für eine staatliche Umweltpolitik in 
Deutschland gelegt. Damals war die 
Überwachung und Minderung von 
Staubemissionen der erste Schritt 
zur Verbesserung der Luftqualität in 
industriellen Ballungsräumen. Sick 
war seit den 1950er Jahren Pionier 
in der Staubmesstechnik und ist hier 
nach wie vor Markt- und Technolo-
gieführer weltweit. Ende der 1970er 
Jahre brachte man die ersten In-
situ-Gasanalysatoren in den Markt 
– bis heute eine Domäne von Sick. 
Durch innovative Eigenentwicklun-
gen und durch gezielte Akquisitio-
nen wurde das Angebotsspektrum in 
der Umwelt- und Prozessmessetech-
nik insbesondere in jüngerer Ver-
gangenheit deutlich erweitert. Heu-
te verfügen wir über ein umfangrei-
ches Portfolio von Sensorprodukten 
und -lösungen für die Prozessauto-
mation: Staubmesstechnik und Gas-
analytik für Emissionsüberwachung 
und Prozesssteuerung, hoch präzise 
Durchflussmessung von Gasen mit-
tels Ultraschall oder Laser-Scanner 
zur Überwachung von Schüttgut-
mengen auf Förderbändern, um nur 
einige Bespiele zu nennen. Eine 
breite Diversifizierung in den An-
wendungsbranchen ist für Sick als 
Sensorspezialist eine notwendige 
Voraussetzung für ein stabiles und 
nachhaltiges Wachstum. Neben den 
Segmenten Fabrikautomation und 
Logistikautomation bildet die Pro-
zessautomation eine wichtige dritte 
Säule der Geschäftstätigkeiten der 
Sick-Gruppe. Im letzten Geschäfts-
jahr 2011 waren unsere Aktivitäten 
in der Prozessautomation für rund 
18 % des Konzernumsatzes von ins-
gesamt 903 Mio. € verantwortlich.

Mit Ihren Analysegeräten sind Sie 
besonders da im Einsatz, wo etwas 
verbrannt wird. Wie sieht Ihr 
Branchenfokus genau aus?

Dr. M. Markus: Verbrennungsprozesse 
sind nach wie vor für viele Bereiche 
der Prozessindustrie elementar, sei 
es bei der Strom- und Wärmeerzeu-
gung aus fossilen Energieträgern, 
bei der thermischen Verwertung von 
kommunalen oder industriellen Ab-
fällen, bei der Produktion von Ze-
ment, Glas und Keramik oder in der 
Stahlerzeugung. Die Analyse von 
Rauchgasen ist daher ein wichtiger 
Anwendungsschwerpunkt für unse-
re Prozessanalysengeräte. Neben 
den genannten Branchen fokussie-
ren wir uns aber auch auf die Berei-
che Chemie, Petrochemie, Öl & Gas 
und Zellstoffherstellung. Die Erfül-
lung der umweltgesetzlichen Aufla-
gen gehört zum Pflichtprogramm 
unserer Kunden. Die gesetzlichen 
Anforderungen an die Emissions-
überwachung sind dabei regional 
wie branchenspezifisch sehr unter-
schiedlich. Wir optimieren all unse-
re Komplettlösungen auf eine hohe 
Verfügbarkeit bei gleichzeitig gerin-
gen Wartungsanforderungen und 
damit auf Sicherheit und Kostenef-
fizienz über die gesamte Lebenszeit 

der Messeinrichtung. Darüber hin-
aus bieten wir maßgeschneiderte 
Lösungen zur Prozessoptimierung in 
vielen Bereichen unserer Zielbran-
chen. Unsere Prozessgasanalysa
toren messen dabei direkt in den 
verfahrenstechnischen Anlagen, 
insbesondere in ungereinigten 
Rauch- oder Prozessgasen. Dabei 
müssen gegebenenfalls Druck- und 
Temperaturschwankungen, Parti-
kelbeladung, Gasfeuchte sowie kor-
rosive, toxische oder explosive Be-
standteile des Gasstroms toleriert 
werden können. Hier stehen gute 
Performance und hohe Robustheit 
der analytischen Lösungen an erster 
Stelle.

Die genannten Branchen sind 
dann ja im Wesentlichen auch die, 
die von der neuen IED, der Indus­
trieemissionsrichtlinie der EU, be­
troffen sind?

Dr. M. Markus: Ja, das ist richtig. In 
Deutschland gibt es bereits seit dem 
Jahr 1964 die „Technische Anlei-
tung zur Reinhaltung der Luft“, kurz 
TA Luft, die für alle genehmigungs-
pflichtige Industrie- und Gewerbe-
betriebe verbindliche Höchstgren-
zen für die Freisetzung von Schad-
stoffen festlegt. Auf europäischer 
Ebene wurden bislang Genehmi-
gungsrichtlinien für den Schadstoff-
ausstoß bestimmter Anlagen erlas-
sen, darunter für Kraftwerke und 
Müllverbrennungsanlagen. Mit der 
Industrial Emissions Directive (IED) 
2010/75/EU gibt es nunmehr auch 
auf europäischer Ebene eine alle 

wesentlichen Industriebereiche um-
fassende Richtlinie. Diese muss 
nächstes Jahre auch in nationales 
deutsches Recht überführt werden. 
Nationale Gesetze können dabei 
über die Anforderungen aus den ge-
samteuropäischen Vorschriften hin-
ausgehen.

Als Folge der im Kyoto-Protokoll 
festgelegten Klimaschutzziele ist 
der EU-Emissionshandel entstan­
den mit dem Ziel, die Treibhausgas­

emissionen unter minimalen 
volkswirtschaftlichen Kosten zu 
senken. Wie unterstützen Sie Ihre 
Kunden bei diesem Thema?

Dr. M. Markus: Mit Jahresanfang 2013 
tritt Europa in die dritte Handelspe-
riode des EU-Emissionshandels ein. 
Die Menge der Verschmutzungs-
rechte in Form von CO2-Emssions-
zertifikaten wird bis zum Jahr 2020 
sukzessiv jedes Jahr um 1,74 % ge-
senkt. Verschmutzungsrechte wer-

den also über die nächsten Jahre ein 
zunehmend knapperes und damit 
teureres Gut. Damit rückt die Er-
mittlung und Beschaffung der für 
den Betrieb einer Anlage benötigten 
CO2-Zertifikate mehr und mehr in 
den Fokus der Betreiber. Die Ermitt-
lung des Kohlenstoffanteils in sämt-
lichen für die Emissionen relevanten 
Stoffströmen erweist sich aber in 
der Praxis als nicht unproblema-
tisch, insbesondere für Anlagen mit 
wechselnden oder komplexen Be-
triebsstoffströmen. Glücklicherweise 
stellt der Gesetzgeber es den Betrei-
bern inzwischen frei, ob die CO2-
Emissionen rechnerisch aus Stoff- 
und Betriebsdaten oder mittels ge-
eigneter Messtechnik an den 
Emissionsstellen ermittelt werden. 
Die zulässigen Gesamtunsicherhei-

ten für die Ermittlung der Treib
hausgasfrachten stellen dabei hohe 
Anforderungen sowohl an die Be-
rechnung als auch an Messtechnik. 
Für Anlagen mit mehr als 500.000 t 
CO2-Emissionen pro Jahr soll die 
Gesamtunsicherheit der Bestim-
mungsmethode den Wert von 2,5 % 
nicht überschreiten. Durch die Kom-
bination zweier etablierter und hoch 
präziser In-situ-Messverfahren für 
die Gasanalytik und die Volumen
strommessung an der Emissionsstel-

le kann Sick als derzeit einziger 
Messtechnik-Anbieter diese Hürde 
nachweislich nehmen. Damit wird 
die Formel „Treibhausgase messen 
statt berechnen“ zu einer echten 
Alternative für die Betreiber.

Dabei kommen dann also überwie­
gend kontinuierlich arbeitende 
Messsysteme zum Einsatz. Wann 
und wo werden denn In-situ-Ver­
fahren eingesetzt und wann kalt- 
oder heiß-extraktive Verfahren?

Dr. M. Markus: Moderne In-situ-Ver-
fahren zeichnen sich durch geringe 
Betriebskosten bei gleichzeitig ho-
her Verfügbarkeit aus. Und dies 
auch in anspruchsvollen Prozessap-
plikationen, wo es auf hohe Messge-
schwindigkeit und Robustheit an-
kommt . Da die Messtechnik direkt 
an der Messstelle sitzt, entfallen 
auch die Kosten für spezielle Analy-
senhäuser. Auch eine Probenstrom
entnahme und -aufbereitung wird 
nicht benötigt. So entfällt auch der 
damit verbunden Wartungsaufwand, 
der erfahrungsgemäß bis zu ½ des 
Gesamtaufwands für ein automati-
sches Messsystem (AMS) ausmacht. 
Demgegenüber sind die Anschaf-
fungskosten für In-situ-Geräte je 
nach Anzahl und Kombination der 
notwendigen Messgrößen im Ver-
gleich zu kalt-extraktiver Messtech-
nik oft etwas höher. Bei der kalt-
extraktiven Messtechnik wird der 
Probengasstrom hinsichtlich Tempe-
ratur, Druck und Partikelbeladung 
konditioniert, und der Feuchteanteil 
des Probenstroms wird in einem 
Messgaskühler entfernt. Auf diese 
Weise können preisgünstige Analy-
sengeräte zum Einsatz kommen. Für 
die Gesamtkostenbetrachtung ist 
jedoch der Aufwand für die Anschaf-
fung und den Betrieb des Proben-
nahmesystems und des Analysen-
hauses zu berücksichtigen. Gasküh-
ler können nicht zum Einsatz 
kommen, wenn die Gasfeuchte 
selbst oder wasserlösliche Gaskom-
ponenten wie z. B. HCl, NH3 oder HF 
gemessen werden sollen. Neben der 
In-situ-Messung können dann heiß-
extraktive Verfahren zum Einsatz 

kommen. Hier wird der Probengas-
strom durchgängig, von der Entnah-
mesonde bis zum Analysengerät, bei 
ca. 200 °C und damit über allen re-
levanten Taupunkten gehalten und 
nur mittels eines Filters in der eben-
falls beheizten Entnahmesonde von 
Partikeln befreit. Auf diese Weise 
kann man z. B. auch in unverdünn-
ten Rauchgasen mit hohen Säure-
taupunkten messen.

Und wie ist Sick bei diesen Verfah­
ren aufgestellt?

Dr. M. Markus: Sick produziert seine 
Analysengeräte in vier Werken in 
Deutschland, wobei jedes Werk sei-
ne eigene, langjährige Technologie-
kompetenz besitzt. Aus der Zentrale 
in Reute bei Freiburg i. B. kommen 
die In-situ-Gasanalysatoren, aber 
auch Geräte zur Luftqualitätsüber-
wachung in Straßentunneln. Am 
Standort Reute, aber auch an eini-
gen anderen Stellen in der Welt, so 
z. B. in China oder in Brasilien, ent-
stehen auch Komplettlösungen nach 
Kundenspezifikation. Aus dem 
Standort Hamburg, der ehemaligen 
Maihak AG, kommen unsere kalt-
extraktive Messgeräte, FID-Analysa-
toren und Datenerfassungssysteme. 
Der Standort Meersburg, 1999 von 
Perkin-Elmer übernommen, steht 
für heiß-extraktive Messtechnik für 
Gase, Flüssigkeiten und Quecksilber. 
In der Nähe von Dresden werden 
neben unseren bekannten Ultra-
schall-Gaszählern die Staubmessge-
räte gefertigt.

Im Frühsommer dieses Jahres 
wurde die Kooperation von Sick 
und Yokogawa auf eine noch brei­
tere Basis gestellt. Welche langfris­
tige Zielsetzung verfolgen Sie da­
mit?

Dr. M. Markus: Die Zusammenarbeit 
mit Yokogawa besteht in Europa seit 
mehr als drei Jahren und wird seit 
diesem Jahr weltweit etabliert. Das 
strategische Ziel dieser Allianz ist 
die Verbreiterung der Lösungskom-
petenz beider Partner im Sinne un-
serer Kunden durch Nutzung des 
jeweils komplementären Pro-
duktspektrums.

 Lange vor der ersten Emissionsverordnung entwickelte Erwin Sick ein 

Rauchdichtemessgerät. Wie es 65 Jahre nach der Firmengründung 

mit der Analysentechnik bei Sick bestellt ist, wollte CHEManager von  

Dr. Michael Markus, Head of Marketing & Sales, Sick Maihak, wissen. Das Gespräch 

führte Dr. Volker Oestreich.

Prognosen

„Zukunft braucht Herkunft“ – 
dieser Spruch trifft auch auf 
Prognosen zu, die ja bekanntlich 
besonders schwer sind, wenn sie 
die Zukunft betreffen. So steht 
dann oft am Ende eines Jahres in 
Verbindung mit dem Blick nach 
vorne der rekapitulierende Blick 
zurück.

Auf der SPS IPC Drives, die bei 
den Großereignissen der Au-
tomatisierung regelmäßig den 
Jahresreigen abschließt, gab es 
dann auch viele Rück- und Aus-
blicke. „Die Automation kann 
sich der allgemeinen Konjunk-
turabkühlung infolge der Eu-
rokrise nicht völlig entziehen“ 
fasste Roland Bent, Vorstands-
mitglied im ZVEI-Fachverband 
Automation, die stagnierenden 
Umsatz- und Auftragseingangs-
zahlen in der Automatisierungs-
technik zusammen, um sie dann 
doch als eine „stabile Seitwärts-
bewegung“ zu interpretieren 
und für 2013 wieder ein leichtes 
Wachstum zu erwarten, falls sich 
die Euro-Krise nicht weiter ver-
schärft. „Die Konjunktur ist im 
Übergang – aber wohin?“ ora-
kelte Dr. Ralph Wiechers, Chef-
Volkswirt des VDMA. Auch wenn 
niemand auf diese Frage eine ge-
naue Antwort geben kann, gab 
sich Hans Beckhoff optimistisch: 
„Die Weltkonjunktur wird 2013 
wieder Tritt fassen!“

Manche Analysen und Ausblicke 
fallen dagegen leichter: Die Ener-
gieeffizienz-Anforderungen wer-
den weiter wachsen und „zukünf-
tige Verordnungen werden in das 
gesamte System eingreifen“, so 
Günter Baumüller, Vorstand des 
ZVEI Fachverbandes für Antriebe. 
Hier gibt es Herausforderungen 
für Verfahrenstechniker und Au-
tomatisierer, um Ökologie und 
Ökonomie zu verbessern – pa-
cken wir es an.

Generell sind wir Automatisie-
rungstechniker es ja gewohnt, 
mit konkreten und messbaren 
Analyseergebnissen zu ope-
rieren und möglichst determi-
nistische Schlüsse daraus zu 
ziehen. In der Regel liegen wir 
damit zwar weniger publikums-
wirksam aber dafür zielgenauer 
als die meisten Ökonomen und 
Volkswirte. Was Analysentech-
nik vermag und wohin die Reise 
geht, verrät Ihnen nebenstehen-
der Artikel. 

Zum Schluss wage ich dann 
doch noch eine Prognose: Be-
stimmt bietet Ihnen Ihr CHEMa-
nager auch im kommenden Jahr 
wieder die Informationen, die 
Ihnen helfen, nachhaltig die Be-
lange Ihres Unternehmens, Ihrer 
Mitarbeiter und Ihrer Umwelt zu 
verfolgen. 

Ich wünsche Ihnen erholsame 
Feiertage und alles Gute für 2013!  

Ihr

volker.oestreich@wiley.com

Dr. Michael Markus, Sick
Die In-situ-Messlösung GHG-Control erfüllt 
die Anforderungen zur messtechnischen 
Erfassung der Treibhausgasfrachten direkt 
an der Emissionsstelle

Auf der legislativen Seite wachsen die 
Anforderungen hinsichtlich der Anzahl 
der zu messenden Komponenten und 

deren Nachweisgrenzen.

Moderne In-situ-Verfahren zeichnen 
sich auch in anspruchsvollen Prozess

applikationen durch geringe 
Betriebskosten bei gleichzeitig hoher 

Verfügbarkeit aus.

▶	  Fortsetzung auf Seite 10
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Treibhausgase messen statt berechnen

Sick bietet das breiteste Angebot an 
kontinuierlicher Gasanalytik und 
verfügt über eine umfassende Kom-
petenz hinsichtlich der legislativen 
Anforderungen an Anlagenbetreiber. 
Yokogawa verfügt demgegenüber 
über eine langjährige Expertise in 
der Gaschromatografie, einer 
Schlüsseltechnologie insbesondere 
für Analytiklösungen in der Chemie 
und in der Kohlenwasserstoff verar-
beitenden Industrie. Darüber hinaus 
kann Yokogawa in der Zusammen-
arbeit mit Sick komplette Prozessau-
tomatisierungslösungen bestehend 
aus Leitsystem, Feldgerätetechnik 
und Prozessanalytik anbieten. Viele 
Kunden erwarten diese umfassende 
Lösungskompetenz aus einer Hand. 
Als Messtechnik-Spezialist könnte 
Sick dies allein nicht darstellen.

Wie soll Ihr Unternehmen in zehn 
Jahre aussehen und welche Rand-
bedingungen im Markt werden 
sich in dieser Zeit ändern?

Dr. M. Markus: Im Vergleich mit einem 
Druck- oder Temperaturtransmitter 

ist die Anmutung eines Analysensys-
tems oft noch weit entfernt von der 
landläufigen Vorstellung von einem 
einfachen Sensor. Analysenhäuser 
nennen wir daher scherzhaft „be-
gehbare Sensoren“. Moderne Ver-
fahren wie z. B. die Laserspektro
skopie erlauben aber auch heute 
schon Gerätekonzepte, z. B. für die 
Messung von Sauerstoff in Prozess-

anlagen, die „transmitter-like“ ver-
wendet werden können: anschrau-
ben, anschließen, anschalten, mes-
sen. Diesen oft genannten 
Kundenwunsch nach einfacher und 
dennoch leistungsfähiger Prozess-
analytik wollen wir auch in Zukunft 
weiter ausbauen. Auf der legislati-
ven Seite wachsen auch zukünftig 
die Anforderungen hinsichtlich der 
Anzahl der zu messenden Kompo-

nenten und deren Nachweisgrenzen. 
Mittels hochintegrierter Messsyste-
me machen wir komplexe Multi-
Sensorik für das Anlagenpersonal 
leicht handhabbar und neben den 
jährlichen Routinechecks nahezu 
wartungsfrei.

Am Ende dieses Geschäftsjahres 
wird Sick Maihak, die als Tochterge-
sellschaft von Sick mit Fokus auf die 

Branchen der Prozessautomation 
aufgestellt wurde, in den Gesamt-
konzern reintegriert werden. Ein 
starkes Signal dafür, dass Sick die 
Prozessautomation und mit ihr die 
Analysentechnik als integralen Be-
standteil seiner auf Wachstum aus-
gerichteten Strategie begreift. Wir 
konzentrieren uns dabei heute wie 
auch in 10 Jahren ausschließlich auf 
den Bereich der industriellen Sen-

sorik. Das Marktumfeld erscheint 
uns auch langfristig attraktiv: Unse-
re Kunden investieren weltweit in 
Prozessanlagen und deren Moder-
nisierung, um der wachsenden 
Nachfrage insbesondere aus den 
Schwellenländern nachzukommen. 
Dabei nimmt der Stellenwert von 
Prozessanalytik mit jeder Anlagen-
generation zu, sei es zur Erfüllung 
gesetzlicher Auflagen, zur Erhöhung 
der Anlagensicherheit oder zur Ver-
besserung der Prozesseffizienz. Sen-
sorik und insbesondere Prozessgas-
analytik ist ein Expertengeschäft – 
und Sick ist der Global Player unter 
den reinrassigen Gasanalytik-Ex-
perten.

▪▪ Kontakt:
Sick Vertriebs-GmbH
Düsseldorf 
Tel.: +49 211 5301 301
kundenservice@sick.de
www.sick.de

chemanager-online.com/tags/
prozessanalyse

Die Analyse von Rauchgasen ist ein 
wichtiger Anwendungsschwerpunkt für 

unsere Prozessanalysengeräte.

◀	  Fortsetzung von Seite 9

Prolist wird eClass
Merkmalleistenlexikon optimiert Lebenszyklus-Workflow

Für die heutigen Ingenieure ist das 
Reißbrett undenkbar, sie kennen 
nur die Arbeit am Bildschirm. Die 
überragenden Vorteile des CAD-
Systems sind bekannt. Wahrschein-
lich sind die Vorteile der Prolist-
Merkmalleisten ähnlich signifikant. 
Allerdings ist das Thema wesentlich 
komplexer, geht es doch um die Un-
terstützung der Arbeitsläufe im Le-
benslauf einer prozesstechnischen 
Anlage: von der Planung mit der 
Spezifikation der Geräte über die 
Lieferung und Installation für die 
Prozessleittechnik bis zu Inbetrieb-
nahme. Im Betrieb kommen dann 
die Instandhaltung und die Beschaf-
fung passender Ersatzgeräte noch 
weit über zehn Jahre nach der In-
betriebnahme hinzu. Und dazwi-
schen werden Änderungen und Er-
weiterungen geplant und durchge-
führt.

Schnittstelle für den elektronischen 
Datenaustausch

Verschiedene Gewerke und eine 
Vielzahl von Funktionen arbeiten in 
diesen unterschiedlichen Phasen 
zusammen. In den einzelnen Funk-
tionsbereichen sind die Arbeitsab-
läufe optimiert. Natürlich arbeitet 
der Planer längst mit einem leis-
tungsfähigen CAE-System. Der Her-
steller beantwortet die technischen 
Anfragen mittels seines Vertriebs-
systems, das an die objektorientier-
te Produktdatenbank andockt. Aber 
dazwischen ist Kopf- und leider 
auch Handarbeit angesagt. Die Ma-
schinen der verschiedenen Funktio-
nen verstehen einander nicht. Na-
türlich sollen die Maschinen nicht 
die Entscheidung treffen, welche 
Geräte zu welcher Anlage passen, 
aber sie können sie automatisiert 
vorbereiten.

Der Planer erarbeitet die Spezi-
fikation rechnergestützt. Könnte 

sie vom System des Herstellers ver-
standen werden, hätte der beraten-
de Vertriebsmann auf Anhieb meh-
rere Gerätetypen für die Techni-
sche Anfrage zur Auswahl auf 
seinem Bildschirm. Umgekehrt 
würde das CAE-System dem Planer 
sofort die positiven und auch nega-
tiven Abweichungen zu seiner tech-
nischen Anfrage sichtbar machen. 
Damit das funktioniert, bedarf es 
einer Schnittstelle für den elektro-
nischen Datenaustausch (das XML-
Format ist dazu geeignet), aber 

auch einer gemeinsamen „Spra-
che“, damit sich die Maschinen un-
tereinander verstehen. Für die Ge-
räte der Prozessleittechnik hat 
Prolist International ein maschi-
nenlesbares Merkmalleistenlexikon 
geschaffen, das über 90 % der Ge-
rätetypen für die Prozessleittech-
nik erfasst. Es gibt Vorschläge für 
gemeinsame Workflows zwischen 
den Gewerken.

Markteinführung „Top Down“

Aber auch eine „Enabling Technol
ogy“ selbst hat ihre Lebenszyklus-
phasen. Wie war das wohl mit der 
Einführung des CAD-Systems? Es 
gab Leute, die die Technologie be-
saßen und denen, die damit arbei-
ten sollten, das Wissen über die 
Technologie vermittelten. Es gab 
die Leute, die überzeugt waren, 
dass die neue Technologie für ihre 
Arbeit deutlichen Nutzen bringen 
würde, z. B. mehr und exaktere 

Zeichnungen in wesentlich kürze-
rer Zeit und weniger Fehlerquellen 
bei der Arbeit.

Die direkten Nutznießer konn-
ten die Technologie jedoch oft nicht 
einsetzen, weil sie weder über das 
Geld für die Investition noch vor 
allem über die notwendige Zeit zur 
Einführung verfügten. Es brauchte 
also weitsichtige Chefs, die den 
Mitarbeitern top-down die notwen-
digen Freiräume als Investition für 
die zukünftigen Arbeitsabläufe ein-
räumten. So scheint es auch bei der 
Merkmalleistentechnologie zu sein. 
Dort, wo sie (tatsächlich top-down) 
eingeführt und von den Mitarbei-
tern angenommen wurde, trägt sie 
Früchte in einer Weise, dass eine 
Abkehr vom neuen Vorgehen nicht 

mehr möglich erscheint. Andere 
Firmen werden vermutlich durch 
die Macht des Faktischen ebenfalls 
gezwungen sein, die Hürde der Ein-
führung zu nehmen. Dabei sind alle 
Partner im Workflow betroffen: 
Planer, Hersteller, Instandhalter 
u. a. m.

Change Management

Im Laufe Jahre haben sich auch die 
Herausforderungen für die Macher 
von Prolist verändert; Anpassungen 
der Technologie und der Organisa-
tion sind die Folge. Aus dem ur-
sprünglichen NAMUR-Arbeitskreis 
1.2 „Merkmale“ ging eine intensive 
Zusammenarbeit mit dem Herstel-
lerverband ZVEI hervor. Gemein-
sam wurde das umfangreiche 
Merkmalleistenlexikon für die Ge-
räte der Prozessleittechnik ge-
schaffen. 2008 wurde Prolist Inter-

national als eingetragener Verein 
gegründet, der sich um die Konso-
lidierung dieser Arbeiten und die 
internationale Normung innerhalb 
der IEC 61987 kümmerte. Die ers-
ten Anwendungen standen an, an-
gepasste Workflows wurden kre-
iert. Zur möglichst flächendecken-
den Verbreitung wurde das 
Merkmalleistenlexikon in eClass im 
Rahmen eines vom BmWi geförder-
ten Projekts harmonisiert. Die wei-
tere Zukunft wird im Wesentlichen 
durch die Förderung der Anwen-
dungen geprägt sein. Pflege und 
Ergänzungen des Merkmalleisten-
lexikons werden notwendig sein. 
Die Vielzahl der Daten macht ein 
automatisiertes Änderungsma-
nagement auf hohem Qualitätsni-

veau notwendig. Deshalb hat Pro-
list International  2012 eine Über-
tragung der Aktivitäten auf das 
etwa viermal größere Unterneh-
men eClass beschlossen.

Prolist wird eClass

Für die Änderung und Weiterent-
wicklung von Stammdaten besitzt 

eClass eine hochwertige und effizi-
ente Content Development Platform, 
die bereits für die Harmonisierung 
genutzt wurde. Die absolute Stärke 

von eClass ist das breit angelegte 
Klassifizierungssystem für eine Viel-
zahl höchst unterschiedlicher Pro-
dukte. Dazu gehören z. B. auch Klas-
sen wie „27-20 Messtechnik, Pro-
zessmesstechnik“. Beschaffung und 
Lieferanten sind die Nutzer der Klas-
sen, die durch Merkmalleisten er-
gänzt werden. Diese sind ohne wei-
tere Struktur aufgelistet und haben 
einen überschaubaren Umfang. Neu-
erdings nennt sie eClass „Basic-
Merkmalleisten“. Für eine Geräte-
spezifikation im Rahmen einer Pla-
nung sind sie nicht ausreichend, 
weshalb sie durch „Advanced Merk-
malleisten“ ergänzt wurden. Für Ge-
räte der Prozessleittechnik sind dies 
die harmonisierten Prolist -Merkmal-
leisten mit ihrer ausgeprägten Block-

struktur. Für die internationale Ver-
breitung der Klassen und Merkmal-
leisten wird eClass seine 
Normungsarbeit intensivieren und 
die Erfahrung von Prolist nutzen.

Die Arbeit wird von den Fachleu-
ten innerhalb der eClass-Expert 
Groups geleistet. Branchenorien-
tiert für die Prolist Geräte werden 
die Arbeiten durch die sachgrup-

penübergreifende Cross Expert 
Group Prozessleittechnik/Prolist 
koordiniert. Der Prolist-Vorstand 
hat seinen Vorsitzenden in den 
eClass-Vorstand entsendet. Die Mit-
glieder von Prolist International 
beabsichtigen, dem eClass beizutre-
ten. Die Prolist-typischen Arbeiten 
werden durch eine freiwillige Um-
lage finanziert.

Zukunftsorientiert

Die Pflege der Merkmalleisten und 
deren Weiterentwicklung finden 
ausschließlich auf der Basis des 
eClass-Contents ab Version 7.0 statt. 
Die Innovationen fließen mit zeitli-
chem Versatz in die IEC-Normung 
ein. Die Merkmalleisten der beste-
henden Prolist-Version 3.2 können 
von den bisherigen Anwendern wei-
terhin genutzt werden. Ein künftiges 
quasi automatisiertes Umsteigen 
von dieser Version auf eClass 8.0 
und höhere wird durch ein Migrati-
onstool möglich. Mit der Übertra-
gung zu eClass hat Prolist Interna-
tional den soliden Grundstein für die 
künftige Nutzung und die weitere 
Verbreitung der Merkmalleisten-
Technologie gelegt. Kreative Ideen 
zur Anwendung der maschinenles-
baren Merkmalleisten für weitere 
Aufgaben und in verwandten Bran-
chen gibt es bereits.

Autor: Jürgen George, Geschäfts-
führer Prolist International

▪▪ Kontakt:
Dr. Peter Zgorzelski
Prolist-Office, c/o Bayer Technology Services GmbH
Leverkusen
www.prolist.org 
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 Ich kann kein CAD-System einführen, ich muss mein Projekt fertigbekommen“, 

sagte der Planer und arbeitete weiter an seinem Reißbrett. Ich fand den Satz 

von Prof. Ahrens, meinem Vorgänger im Amt des Prolist-Geschäftsführers, 

kabarettreif und gleichzeitig wirklichkeitsnah. Ob es mit der Anwendung der 

Prolist-Merkmalleisten derzeit ähnlich läuft?

Jürgen George, Geschäfts-
führer Prolist International

Für die Workflows in den Lebenszyklen 
von prozesstechnischen Anlagen sichert 

Prolist International die weitere 
Nutzung des Merkmalleistenlexikons 

durch Übertragung zu eClass.
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Keine halben Sachen
In der Prozessvalidierung bahnt sich ein Systemübergang an

Wie dieser Beweis im Detail zu er-
bringen ist, darüber disputieren 
Pharmazeuten und Regulatoren seit 
Einführung der entsprechenden Re-
gelwerke. Und das nicht nur auf 
dem europäischen Kontinent. In 
Nordamerika, wo den Behörden bei 
der Regulierung der Qualitätsan-
sprüche an pharmazeutische Pro-
dukte eine Vorreiterrolle zukommt, 
wurde die Vorgehensweise in der 
oben genannten Beweisführung erst 
kürzlich neu definiert. Die amerika-
nische Aufsichtsbehörde, die US 
Food and Drug Administration 
(FDA), legte die seit 1987 geltende 
Richtlinie zur Prozessvalidierung, 
den „US FDA Process Validation 
Guide“, neu auf (vgl. „Guidance for 
Industry-Process Validation: General 
Principals and Practices“; FDA Ja-
nuar 2011). Und dabei machte sie 
keine „halben Sachen“.

Entwicklung von Prozessverständnis

Von jeher wurde den Herstellern 
von Hilfsstoffen, Wirkstoffen und 
Arzneimitteln seitens der Aufsicht 
führenden Behörden das Gewinnen 
von tief gehendem Prozessverständ-
nis angetragen. Die bis 2011 gelten-
den Anforderungen waren formalis-
tisch genug, um mit viel Fleiß, aber 
im Zweifelsfall auch ohne tief ge-
hende Kenntnis einzelner Prozess-
zusammenhänge, einen erfolgrei-
chen Abschluss der Prozessvalidie-
rung zu ermöglichen. Dies wurde 
mit den neu gefassten Inhalten der 
besagten Richtlinie, die am 
24.01.2011 publiziert wurde, ad 
acta gelegt.

Die Entwicklung von Prozessver-
ständnis ist der Mittelpunkt des Pa-
piers und damit auch das zentrale 
Anliegen der Behörde. Die Prozess-
validierung wird nicht mehr auf den 
initial zu erbringenden Nachweis 
der Reproduzierbarkeit des Verfah-
rens bzw. der Zwischen- und End-
produktspezifikationen reduziert. 
Vielmehr werden die Entwicklung 
von detailliertem Wissen zum phar-
mazeutischen Herstellungsprozess 

und die Einführung von Kontroll-
strategien zur Prozesssteuerung 
proklamiert. Eine Anforderung, die, 
soweit bestehende branchenübliche 
Standards in geeigneter Weise ge-
lebt werden, die Aufwände zur Pro-
zessvalidierung nicht mehren, son-
dern anders strukturieren, im güns-
tigen Fall langfristig sogar 
reduzieren kann.

Minimierung von Risiken

Zielgerichtet fordert dieser Ansatz 
die Minimierung von Risiken, die mit 
der Herstellung von Pharmazeutika 
grundsätzlich verbunden sind, und 
erreicht damit die qualitative Seite 
ebenso wie die ökonomische. Denn 
je hochwertiger und umfassender 
der „Beweis“ für die Fähigkeit an-
getreten wird, die Produktqualität 
zu reproduzieren, desto niedriger 
sind im Nachgang die Wahrschein-
lichkeiten dafür, dass das Produkt 
am Ende der Wertschöpfungskette 
nicht in den Markt eingeführt wer-
den kann.

Wie so oft in der Historie folgen 
die Europäer den Amerikanern in 
Bezug auf die Arzneimittelherstel-
lung in ihren Regelungsabsichten 
nach. So steht derzeit ein Richtlini-
enentwurf zur Diskussion und Ver-
abschiedung, der die Ansprüche an 
die Prozessvalidierung auch im eu-
ropäischen Rechtsraum nivellieren 
soll (vgl. „Guideline on process vali-
dation – Draft“; EMA, März 2012). 
Herausgeber ist die die europäische 
Arzneimittelbehörde (EMA, Euro-
pean Medicines Agency), mit zentra-
lisierter Zuständigkeit für die Be-
wertung und Überwachung von 
Arzneimitteln. Traditionell bedingt 
ist diese Empfehlung mehr aus der 
Sichtweise einer Zulassungsbehörde 
geschrieben und fokussiert nur in-
direkt auf eine laufende pharmazeu-
tische Herstellung.

Lebenszyklusbetrachtung

Liest man diesen Entwurf, so findet 
man auch hier die Abkehr vom bis 

dato gepflegten Ansatz der Prozess-
validierung hin zu einer Vorgehens-
weise, die den kompletten Lebens-
zyklus eines Arzneimittels betrach-
tet. Anders und industriefreundlicher 
als das amerikanische Vorbild, 
bricht die Richtlinie allerdings nicht 
mit der klassischen Variante der 
Prozessvalidierung. Sie stellt die 
neue Strategie der kontinuierlichen 
Prozessüberwachung als „continued 
process verification“ bewusst neben 
das traditionelle Modell. Und sie be-
schreibt mit dem „hybrid approach“ 
sogar den Wechsel der Vorgehens-
weisen innerhalb ein und desselben 
Prozesses, soweit eine klare Zuord-
nung zu definierten Prozessab-
schnitten getroffen wird. Dies eröff-
net die Möglichkeit, auch bei bereits 
validierten, laufenden Verfahren 
schrittweise auf neue, am Stand der 
Wissenschaft und Technik orientier-
te Prozessregel- und Kontrollmaß-
nahmen umzustellen.

Pharmazeutische Qualitätssiche-
rungssysteme sind berüchtigt für 
ihre Dokumentationsdichte. Das 
zentrale Planungsdokument für die 
Prozessvalidierung ist der obligato-
risch erforderliche Validierungs-
masterplan, kurz VMP. In diesem 
Dokument findet die Beschreibung 
der Kontrollstrategie mit der Zuord-
nung zu den einzelnen Prozess-
schritten und der Planung der sich 
daraus ableitenden regelmäßigen 
Prüfungen und Auswertungen 
ihren geeigneten Stamm-
platz.

Umsetzung der 
Prozessvalidierung

Da es sich bislang 
bei dem vorgelegten 
EMA-Dokument „nur“ um 
eine Entwurfsversion han-
delt, bleibt abzuwarten, wel-

che Möglichkeiten und konkreten 
Inhalte die finalisierte Richtlinie 
enthalten wird. Dass aber eine an 
die heutigen Möglichkeiten ange-
passte Anforderung an die Umset-
zung der Prozessvalidierung festge-
schrieben wird, steht außer Frage. 
Allein die amerikanischen Vorgaben 
legen den Pharmazeutischen Her-
stellern nahe, sich dem Wechsel der 
Systeme zu stellen und für neu ein-
zuführende Herstellungsprozesse 
entsprechend zu planen.

Zur Etablierung der „continued 
process verification“ müssen kriti-
sche Parameter, Prozessschritte und 
Qualitätsattribute identifiziert und 
mit einer geeigneten Prozesskon
trollstrategie belegt werden. Dies 
erfolgt risikobasiert auf der Grund-
lage von Entwicklungsdaten und 
einem daraus abgeleiteten Prozess-
verständnis und sollte bereits im 
Labor- bzw. im Pilotmaßstab be-
rücksichtigt werden. Hierfür bietet 
sich eine Iteration von Risikoanaly-
sen an, verbunden mit einer Aus-
wahl von Kontrollstrategien, basie-
rend auf PAT (vgl. Pharmaceutical 
cGMPs for the 21st century – a risk 
based approach; Final Report; FDA 
September 2004).

Etwas komplexer ge-
staltet sich die 

Herleitung solcher kritischer Grö-
ßen bei bestehenden Prozessen bei 
dem Quereinstieg über den Hyb-
ridansatz. Die Datenbasis ist hier 
gegebenenfalls nicht gut etabliert, 
zumeist aber doch „in extenso“ vor-
handen. Viele Hersteller besitzen 
große Datenmengen, die erfasst, 
aber bisher nicht im Sinne einer 
„continued process verification“ 
ausgewertet wurden. Als Beispiele 
seien hier Trendanalysen, statisti-
sche Auswertungen von Inprozess-
kontrollen, Online- oder Inlinemes-
sungen von Prozessparametern und 
Ausbeute sowie Freigabeanalytik 
genannt.

Variabilität der Prozessführung

Auch die ohnehin obligatorisch er-
forderlichen produktbezogenen 
Qualitätsreviews (PQR und APR) sind 
Datensammelbecken, über die jeder 
Hersteller verfügt und die hervorra-
gend genutzt werden können. Ge-
lingt hier die seriös begründete und 
ebenfalls risikobasierte Auswahl 
einzelner aussagekräftiger Kontroll-
punkte, ist dies der Grundstein für 
die Entwicklung und Etablierung 
einer effizienten Prozessüberwa-
chung. Diese sollte ausreichend sein, 
um die Ansprüche der unterschied-
lichsten Regulatoren abzudecken.

Die Perspektiven, die sich aus ei-
nem umfangreichen und detaillier-

ten Prozessverständnis ergeben, 
dürften mittelfristig zum Tragen 
kommen. So lässt die proklamierte 
„continued process verification“ 
eine definierte Variabilität der Pro-
zessführung zu, die bislang an der 
Definition starrer Grenzen und 
punktueller Sollwerte scheitert. Der 
langfristige Aufwand, Prozesse im-
mer wieder auf ihre Eignung zu 
prüfen, also formal zu revalidieren, 
lässt sich somit in eine Sammlung 
und Auswertung kontinuierlich an-
fallender Daten umwandeln. Ein 
geeignet strukturierter Eingang die-
ser Daten in die Validierungsdoku-
mentation ist der Schlüssel für einen 
ökonomischen Umgang mit den ak-
tuell aufgebrachten neuen Anforde-
rungen an die Prozessvalidierung.

Autoren: Tim Ohlrich, Normen 
Schüpferling, Dr. Hans-Georg 
Eckert, Gempex

▪▪ Kontakt:
Tim Ohlrich, Normen Schüpferling, Dr. Hans-Georg 
Eckert
Gempex GmbH, Mannheim
Tel.: +49 621 81 91 19 0
www.gempex.com
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 Wer in der pharmazeutischen Industrie Herstellungsprozesse vali-

diert, der beweist etwas. Das sagt zumindest die im europäischen 

Rechtsraum gültige Definition dieses Fachbegriffs: „Validierung ist 

die Beweisführung […], dass Verfahren, Prozesse, […] tatsächlich zu den erwar-

teten Ergebnissen führen“ (vgl. Glossar zum EU-GMP-Leitfaden, EudraLex Vol. 4). 

Hinter dieser Formulierung steht eine weltweit harmonisierte, verbindliche Anfor-

derung an das Qualitätssicherungssystem pharmazeutischer Hersteller, die in die-

sem Industriezweig mitausschlaggebend für den Markteintritt eines Produkts ist.
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Geräteintegration und DiagnoseATEX-zertifizierter Transmitter
Der Nutzen, den Feldbussysteme im 
Life Cycle einer Prozessanlage mit 
sich bringen, ist weitgehend unbe-
stritten. Sie bieten die Basis für ein 
umfassendes Condition Monitoring 
und vereinfachen damit Betrieb und 
Wartung. Auch die Planungsphase 
und der Loop Check werden gegen-
über der 4–20-mA-Technologie ent-
scheidend vereinfacht. Im Betrieb 
werden die Prozesswerte genau und 
zuverlässig übertragen, ergänzende 
Statusinformationen zu den Geräten 
erleichtern dem Anlagenfahrer die 
Bewertung von kritischen Messwer-
ten.  Bei der Geräteintegration 
zeichnet sich mit FDI jetzt ein ein-
heitlicher zukünftiger Standard ab, 
womit ein letzter von den Anwen-
derverbänden monierter Punkt zu 
einer zufriedenstellenden Lösung zu 
kommen scheint.

PI (Profibus & Profinet Internatio
nal) stellt bei seiner dritten Konfe-
renz am 6. und 7. März 2013 in Düs-
seldorf unter dem Leitthema „Inte-
gration und Diagnose“ den 
Anwendernutzen seiner Technologi-
en Profibus, Profinet und IO-Link in 
den Vordergrund.

Entscheidend für die Nutzung 
von Feldbus-Technologien sind ne-
ben der Funktionalität und Perfor-
mance vor allem die Integration und 

der zuverlässige Betrieb in Syste-
men und Produktionsanlagen. Aus 
Anwendersicht ergibt sich daher 
nicht mehr die Frage, welche Tech-
nologien eingesetzt werden sollen, 
sondern vielmehr die Anforderung, 
die Technologien und Lösungen über 
den gesamten Life Cycle zuverlässig 
betreiben und warten zu können. 
Das Programm der PI-Konferenz 
adressiert gleichermaßen die An-
wendungsfelder der Fertigungs- wie 
auch der Prozessautomation. Be-
trachtet werden alle Facetten wie 
Netzwerk, Kommunikation, Geräte 
und Systeme vor dem Hintergrund 
des Life Cycles und der Total Cost of 
Ownership einer Produktionsanlage.

Abgerundet wird das Programm 
durch Anwenderberichte, eine Aus-
stellung zu ausgewählten PI-Tech-
nologien und eine Podiumsdiskussi-
on zum Thema „Industrie 4.0 – Wel-
che Rolle spielt die Industrielle 
Kommunikation im ,Internet der 
Dinge‘?“. Durch die Wahl eines die 
Zukunft adressierenden Diskussi-
onsthemas will PI den Dialog zwi-
schen Anwendern und Herstellern 
fördern, der eine klare Richtung für 
die Fortentwicklung der Technologi-
en von PI zum Ziel hat.

▪▪ www.pi-konferenz.de

Der Zwei-Leiter-Transmitter M400 
von Mettler Toledo ist ein Einkanal-
Multiparameter-Transmitter für die 
Messung von pH/Redox, Sauerstoff 
oder Leitfähigkeit. Die ATEX-Zulas-
sung für die Zonen 1 und 2 macht 
ihn für den Ex-Bereich in vielen che-
mischen und pharmazeutischen Ap-
plikationen einsetzbar. Das robuste 
Aluminium-Druckgussgehäuse 
trotzt den oftmals rauen Bedingun-
gen der Flüssigkeits- und Gasanaly-
tik in chemischen und pharmazeu-
tischen Applikationen.

Optimal ergänzt wird der Trans-
mitter durch das umfassende Pro-
gramm von Sensoren für praktisch 
jede Anwendung in der Prozessana-
lytik. Dabei können sowohl analoge 
wie auch digitale Sensoren Verwen-
dung finden. Zusätzliche Unterstüt-
zung digitaler Sensoren leistet der 
M400 durch Sensor-Diagnosefunk-
tionen, die dem Anwender zur Ver-
fügung stehen.

Durch die implementierte ISM-
Technologie (Intelligent Sensor Ma-
nagement) wird der Anwender 
mit Informationen wie Sen-
sorstatus oder Wartungsin-
tervallen versorgt. Die Plug-
and-Measure-Funktion er-
möglicht den schnellen und 
einfachen Austausch vorka-

librierter Sensoren und erhöht da-
durch die Sicherheit des Wartungs-
personals, da die Aufenthaltsdauer 
in kritischen Bereichen vermindert 
wird.

Ein Messsystem unter Verwen-
dung des M400 in Kombination mit 
der pH-Elektrode InPro4850i kann 
unter den drastischen Bedingungen 
der Chlor-Alkali-Elektrolyse über 
einen Zeitraum von mehreren Mo-
naten auch ohne Justierung zuver-
lässige Messwerte liefern.

▪▪ Mettler-Toledo GmbH
Tel.: +49 641 50 70
www.mt.com/m400-2wire
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Schmierstoffadditive nach Maß
Steigende Ansprüche an Industrie-Schmierstoffe bieten Rhein Chemie weitere Wachstumschancen

CHEManager: Herr Junge, als Sie 
2010 die Position als Leiter der 
Business Line Schmierstoffe bei 
der Rhein Chemie übernommen 
haben, haben Sie gesagt, dass es 
Ihre vorrangige Arbeit sein wird, 
internes Wachstum weiter zu for-
cieren, indem aktuelle Marktchan-
cen konsequent genutzt werden. 
Wie stark und in welchen Berei-
chen ist die Business Line seitdem 
gewachsen?

P. Junge: Wir haben das Geschäft der 
Business Line Schmierstoffe in den 
vergangenen drei Jahren weltweit 
stark ausgebaut. In Europa ist 
Deutschland mit seiner großen Ma-
schinenbauindustrie, die große Men-
gen an Metallbearbeitungsflüssig-
keiten braucht, unser größter Markt. 
Hier sind wir seit vielen Jahren mit 
einer erfahrenen Mannschaft und 
einem großen Technical Competence 
Center an unserem Hauptsitz in 
Mannheim sehr gut aufgestellt. In 
unseren Hauptwachstumsmärkten 
USA, China und Indien haben wir 
starke eigene Teams aufgebaut. Zu-
dem haben wir in China und USA 
leistungsfähige Technical Compe-
tence Center eingerichtet, in denen 
wir einerseits Tests für Kunden in 
Asien und Nordamerika durchfüh-
ren und andererseits globale Pro-
dukte an die lokalen Marktbedin-
gungen anpassen. Außerdem haben 
wir verstärkt globale Entwicklungs-
kompetenz in Competence Centers 
zusammengeführt. So wird bei-
spielsweise die globale Entwicklung 
unserer neuen Additivreihe für was-
serbasierte Metallbearbeitungsflüs-
sigkeiten von China aus getrieben.

Welche Marktchancen für weiteres 
Wachstum sehen Sie im Augen-
blick?

P. Junge: Als interessante Wachs-
tumsfelder sehe ich vor allem Addi-
tivpakete für Hydraulikflüssigkeiten, 
wassermischbare Additive für Me-
tallbearbeitungsflüssigkeiten und 
Additive für umweltverträgliche 
Schmierstoffe. In all diesen Berei-
chen sind wir sehr aktiv. Bei um-
weltverträglichen Schmierstoffen, 
die Ökologie und Leistung gleicher-
maßen verbinden, sehe ich weltweit 

einen starken Trend. In Europa hat 
sich das „Europäisches Eco-Label 
(EEL)“ als führendes Umweltzeichen 
für Schmierstoffe etabliert. Es wird 
eine wichtige Rolle in allen 27 EU-
Mitgliedsstaaten spielen. Schnell 
biologisch abbaubare Schmierstoffe 
müssen das gleiche Leistungsspek

trum aufweisen wie konventionelle 
Produkte. Das geht nur in Verbin-
dung mit Additiven, die ebenfalls 
diese Umweltparameter erfüllen. 
Rhein Chemie hat bereits eine ganze 
Reihe solcher Additive, die auf nach-
wachsenden Rohstoffen basieren, 
entwickelt. Sie werden beispielswei-
se in Schmierstoffen für Hydraulik-
systeme oder in Sägekettenölen ver-
wendet. Die großen asiatischen 
Märkte wie Japan, Taiwan, Thailand 
und Indien folgen ebenfalls diesem 
Trend, indem sie spezielle Um-
weltlabels definieren. Bei uns beob-
achten wir das genau und entwi-
ckeln dazu die passenden Additive. 
So helfen wir Schmierstoffherstel-
lern dabei, die Anforderungen der 
lokalen Umweltlabels zu erfüllen.

Seit einigen Jahren sind Sie sehr 
aktiv in China. Wie entwickelt sich 

das Schmierstoffgeschäft derzeit 
in Asien bzw. in der Asien-Pazifik-
Region insgesamt?

P. Junge: In China hat Rhein Chemie 
in den vergangenen zehn Jahren 
enge Beziehungen zu Schmierstoff-
herstellern und Forschungseinrich-

tungen aufgebaut. Seit 2008 produ-
zieren wir in unserer chinesischen 
Produktionsstätte in Qingdao Ad-
ditin und entwickeln dort Additiv-
Formulierungen für Kunden in Chi-
na und in anderen asiatischen Län-
dern. China, Japan und Korea haben 

große metallverarbeitende Industri-
en und sind daher für uns besonders 
wichtige Märkte. In den vergange-
nen Jahren konnten wir auch in 
Thailand, den Philippinen, Malaysia 
und Indonesien unser Geschäft stark 
ausbauen.

Welche Rolle spielen Umweltaspek-
te?

P. Junge: In Asien gewinnen Um-
weltaspekte an Bedeutung, und die 
Nachfrage nach alternativen Pro-
dukten steigt. An diesem Wachstum 
möchten wir mit unserer Produkt-
palette von Additiven für umwelt-
freundliche Schmierstoffe und was-
sermischbaren Additiven teilhaben. 
Ein weiteres Beispiel ist der anhal-
tende Trend, chlorierte Produkte für 
die Metallbearbeitung durch ge-
schwefelte Ester beziehungsweise 
basische Kalziumsulfate zu erset-
zen. Gesetzliche Regelungen schrei-
ben in vielen Ländern schon chlor-
paraffinfreie Produkte vor.

Welche Anforderungen stellen Ihre 
Kunden und wie stellen Sie sicher, 
dass Sie diese Anforderungen auch 
langfristig erfüllen können?

P. Junge: Die Anforderungen an die 
Leistungsfähigkeit, die Umweltver-
träglichkeit und die Ressourceneffi-
zienz von Industrie-Schmierstoffen 
nehmen kontinuierlich zu. Wir re-
agieren darauf mit einer gezielten 
Entwicklung neuer Additive für aus-
gewählte Anwendungen und Regio-
nen. Die Kernkompetenzen der 
Rhein Chemie sind innovative Pro-
dukte, eine ausgezeichnete Pro-
duktqualität, leistungsfähige Techni-
cal Competence Center sowie Teams, 

die die lokalen Anforderungen der 
Kunden genau kennen und gezielt 
umsetzen. Dieses Erfolgskonzept 
setzen wir fort. So sind wir zum Bei-
spiel in Indien gerade dabei, das 
Geschäft weiter auszubauen. Auch 
hier haben wir eine Vertriebsmann-
schaft mit hohem technischem 
Know-how aufgebaut – ein Ansatz, 
der uns von lokalen Kunden wie 
auch Ablegern internationaler Un-
ternehmen gedankt wird.

Auf welche neuen Entwicklungen 
können sich Ihre Kunden einstellen?

P. Junge: Unser umfangreiches Pro-
duktportfolio für ölbasierte Metall-
bearbeitungs-Flüssigkeiten haben 
wir mit der Entwicklung von was-
sermischbaren Produkten ideal 
ergänzt. In Asien haben wir die 

Additive für wasserbasierte Metall-
bearbeitungsflüssigkeiten bereits 
Ende vergangenen Jahres sehr er-
folgreich im Markt eingeführt. Zur-
zeit läuft die Vorbereitung zur Ein-
führung in den USA. In absehbarer 
Zeit werden wir diese Produkte 
auch in Europa auf den Markt brin-
gen. Eine weitere wichtige Ent-
wicklung betrifft die Hydraulikpa-
kete: Um das Geschäft noch geziel-
ter auszubauen, haben wir in 
diesem Jahr viel Geld in einen ei-
genen Denison-Pumpenprüfstand 
für unser Technical Competence 
Center in Mannheim investiert. So-
weit ich weiß, sind davon nur zwölf 
Prüfstände weltweit aktiv im Ein-
satz. In diesen sehr aufwendigen 
Prüfungen, die jeweils ca. vier Wo-
chen dauern, testen wir selbst, ob 
Basisöl und Additivpaket gemein-
sam den höchsten Standard für 
Hydraulikflüssigkeiten, HF-0, erfül-
len. Das ist für die Entwicklung 
solcher Hochleistungsprodukte 
enorm wichtig. Eine wichtige Kom-
ponente dieser Hydraulikpakete 
sind Verschleißschutzadditive. Auf 
diesem Gebiet verfügt Rhein Che-
mie über eine langjährige Erfah-
rung und bietet sehr hochwertige 
Lösungen an. Davon profitiert auch 
unser Geschäft im asiatischen 
Markt, wo die Nachfrage nach hö-
herwertigen Hydraulikflüssigkeiten 
stetig zunimmt.

▪▪ www.rheinchemie.com
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 Rhein Chemie, eine 100-prozentige Tochter des Spezialchemie-Konzerns 

Lanxess, ist ein Spezialist für Industrie-Schmierstoff-Additive. Unter dem 

Markennamen Additin bietet das Unternehmen Schmierstoffherstellern 

in über 120 Ländern ein umfangreiches Sortiment an Additiven und Additivpa-

keten z. B. für Metallbearbeitungsflüssigkeiten, Hydrauliköle und Fette an. Die 

Hauptproduktionsstandorte sind Mannheim, Antwerpen in Belgien und Qingdao 

in China. CHEManager befragte Philipp Junge, Leiter der Business Line Schmier-

stoffe der Rhein Chemie, zu der Entwicklung des Bereichs. Die Fragen stellte Dr. 

Birgit Megges.

SABIC und Universität Amsterdam: Verbund für nachhaltige Energie
Mit der steigenden Nachfrage nach 
Solarenergie arbeiten SABIC und die 
VU Universität Amsterdam zusam-
men, um eine neue und effizientere 
solarthermische Technologie zur 
Wärmegewinnung aus Sonnenlicht 
zu entwickeln. Das Sonnenlicht kann 
in Sonnenkollektoren eine Energie 
erzeugen, die oft den Schmelzpunkt 
von Kunststoffen übersteigt. Daher 

müssen die Kollektoren aus teurem 
Metall und Glas hergestellt werden, 
wodurch diese schwer werden und 
die Gestaltungsfreiheit einschrän-
ken. Prof. Ronald Griessen und Mar-
tin Slaman von der VU sind auf der 
Suche nach einer Lösung für das 
Problem der Überhitzung in Son-
nenkollektoren für die Heißwas-
sererzeugung auf die Idee gekom-

men, die Temperaturen durch geo-
metrische Oberflächenstrukturen 
einzuschränken. Das von der VU 
entwickelte und patentierte System 
verwendet einen „optischen Schal-
ter“, um in den thermoplastischen 
Paneelen aus Lexan Polycarbonat 
von SABIC eine prismatische Struk-
tur zu erzeugen, die das Sonnenlicht 
reflektieren kann, bevor die Panee-

le zu heiß werden. Lexan Polycarbo-
nat als Grundmaterial für solarther-
mische Kollektoren kann von den 
Kunden dank seines leichten Ge-
wichts und der höheren Kosteneffi-
zienz durch Ersetzen von Metall zur 
Teilekonsolidierung, geringeren 
Wartungsaufwand und eine unkom-
plizierte Installation einfacher ein-
gesetzt werden.� ▪

Um den Anforderungen an die Leistungsfähigkeit, die Umweltverträglichkeit und die Ressourceneffizi-
enz von Industrie-Schmierstoffen gerecht zu werden, entwickelt Rhein Chemie gezielt neue Additive.

In Asien gewinnen 
Umweltaspekte an Bedeutung.

Schnell biologisch abbaubare 
Schmierstoffe müssen das gleiche 
Leistungsspektrum aufweisen wie 

konventionelle Produkte.

Deutscher Umweltpreis für konzentriertes Sonnenlicht
Dr. Andreas Bett, Bereichsleiter „Ma-
terialien – Solarzellen und Technolo-
gie“ und stellvertretender Instituts-
leiter am Fraunhofer-Institut für 
Solare Energiesysteme ISE, und 
Hansjörg Lerchenmüller von Soitec 
haben den Deutschen Umweltpreis 
2012 erhalten. Die beiden Photovol-
taik-Experten haben Konzentrator-
Photovoltaik-Systeme auf der Basis 
von Mehrfachsolarzellen entwickelt 
und industriell umgesetzt. Damit lässt 
sich etwa doppelt so viel Energie aus 
Sonnenlicht in Strom umwandeln wie 
dies auf Basis von Silizium möglich 
ist. Herkömmliche Solarzellen kön-
nen aus Silizium nicht das gesamte 
Spektrum des Sonnenlichts in Strom 

umwandeln. Die Preisträger verwen-
den daher mehrere unterschiedliche 
Halbleitermaterialien. Sie stapeln 
Lagen aus Galliumindiumphosphid, 
Galliumindiumarsenid und Germani-

um übereinander und können so die 
Sonnenenergie nahezu komplett ein-
fangen. Vor drei Jahren erzielte das 
Forscherteam um Bett damit im La-
bor einen Wirkungsgrad von 41,1 % 
– damals Weltrekord. Die Herstellung 
von Dreifachsolarzellen ist aufwendig 
und teuer. Um die Mehrfachsolarzel-
len dennoch preiswert zu fertigen, 
greifen die Forscher zu einem Trick: 
Sie setzen vor jede Zelle eine Linse, 
die das Sonnenlicht 500fach bündelt. 
Nun genügen winzige Halbleiter von 
nur 3 mm Durchmesser, um den fo-
kussierten Lichtstrahl aufzufangen. 
Weil die Konzentrator-Photovoltaik-
Module direkte Sonneneinstrahlung 
benötigen, sind sie besonders für den 

Einsatz in Südeuropa, Nordafrika, 
dem Südwesten der USA oder im Na-
hen Osten in Solarparks geeignet. 
Solarkraftwerke von Soitec – mit ei-
ner Gesamtleistung von über 10 MW 
– stehen bereits in 14 Ländern welt-
weit. Der mit 500.000 € dotierte Um-
weltpreis geht in diesem Jahr an zwei 
Projekte. Neben den Konzentrator-
Photovoltaik-Experten wird auch 
Günther Cramer, Mitbegründer und 
Aufsichtsratschef von SMA Solar 
Technology, für seine weltweit markt-
führende Photovoltaikwechselrich-
ter-Entwicklung geehrt.

▪▪ www.ise.fraunhofer.de

Philipp Junge, Leiter der Business Line Schmier-
stoffe, Rhein Chemie

Dr. Andreas Bett, Fraunhofer ISE (links) und 
Hansjörg Lerchenmüller, Soitec Solar, erhalten 
den Deutschen Umweltpreis 2012.
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Chemische Lösungen für das Solargeschäft
Die Photovoltaikindustrie befindet 
sich in einem rasanten Wandel von 
einer stark förderungsbedürftigen 
Zukunftstechnologie hin zu einem 
zunehmend kompetitiven Bestand-
teil eines nachhaltigen Energiemi-
xes. Weiterhin müssen die Kosten 
des Solarstroms gesenkt werden, um 
nicht nur mit dem Strompreis, son-
dern auch mit den Kosten der eta
blierten Energieerzeugung konkur-
rieren zu können. Die Chemie liefert 
hier wertvolle Beiträge für einen 

effizienteren Einsatz von Materiali-
en, eine verbesserte Energieausbeu-
te (Effizienz) und eine weiter verbes-
serte Lebensdauer der Systeme.

BASF verfügt über ein umfang-
reiches Portfolio an Produkten für 
die Solarindustrie, das die gesamte 
Wertschöpfungskette zur Herstel-
lung von Photovoltaiksystemen um-
fasst. So werden chemische Lösun-
gen für eine nachhaltige Zukunft 
entwickelt. Die Produkte reichen von 
innovativen Kunststoffen, wie Ultra-

mid und Ultradur zur Befestigung 
und Montage von Solarpanels sowie 
Steckverbindern und Anschlussdo-
sen, über Kunststoffadditive wie Uvi-
nul und Irganox, dem Polyurethan-

Gießsystem Colofast für die Rah-
mung von Photovoltaik-Modulen, bis 
hin zu Lösungen zur Solarzellen-
Herstellung, etwa dem umwelt-
freundlichen Reinigungsmittel Selu-
ris Clean sowie Pasten und Tinten 
für das Metallisieren (CypoSol).

Montagesystem für Flachdächer

In Zusammenarbeit mit Goldbeck 
Solar und der BASF entwickelte En-
singer ein modulares Montagesys-
tem, bei dem tragende Elemente aus 
dem leichten Kunststoff Ultramid 
bestehen. Die Installation von Pho-
tovoltaik-Anlagen auf Flachdächern 
wird dadurch erleichtert und be-
schleunigt. Ein Durchdringen der 
Dachhaut und eine dadurch beding-
te zusätzliche Abdichtung der Dach-
bahn sind nicht nötig. Mithilfe der 
firmeneigenen Computer-Simulati-
onstechnik Ultrasim von BASF 
konnten die Bauteile auf die Photo-
voltaik-spezifischen Anforderungen 
wie Schnee- und Windlasten sowie 
das Eigengewicht optimiert werden. 
So bietet Goldbeck den Kunden eine 
ganzheitliche Lösung an, weil in Zu-
kunft der Eigenverbrauch des er-
zeugten Stroms an Bedeutung ge-
winnen wird.

Metallpasten für den Druck

Mit CypoSol L werden spezielle Sil-
ber- und Aluminiumtinten angebo-
ten, die auf das selbst entwickelte 
Lasertransferdruckverfahren abge-
stimmt sind. Im Gegensatz zum her-

kömmlichen Siebdruckverfahren 
können Solarzellen-Wafer kontakt-
frei bedruckt werden und ermögli-
chen so den Einsatz dünnerer Solar-
zellen und die Einsparung von Sili-
zium. Der neue Drucker steigert 
nicht nur die Effizienz des Herstel-
lungsprozesses von Solarzellen, son-
dern auch deren Energieausbeute. 
Die wasserbasierten Tinten der Rei-
he CypoSol L sind besonders um-
weltfreundlich und auch bleifrei 
verfügbar. Neben der Produktserie 
für das LTP-Verfahren werden mit 
der CypoSol S-Serie auch Pasten für 
den im Markt gängigen Siebdruck 
angeboten.

Umweltfreundliche Reinigung

Die Seluris C-Serie ermöglicht eine 
hoch effiziente Reinigung und Ober-
flächenvorbehandlung vor kriti-
schen Hochtemperaturschritten bei 
der Herstellung von Hocheffizienz-
solarzellen (Diffusion, Passivierung). 
Der Einsatz des Produktes ermög-
licht signifikant günstigere Reini-
gungsprozesse, da die bisherigen 
mehrstufigen, hoch temperierten 
Prozesse mit höheren Betriebskos-
ten ersetzt werden können.

Forschung an organischen Solarzellen

Ein wichtiger Arbeitsbereich der 
BASF in der Organischen Elektronik 
ist die Organische Photovoltaik. Hier 
arbeiten Forscher an organischen 
Halbleitermaterialien, die etablierte 
Silizium-basierte Solarzellen ergän-

zen können. Organische Solarzellen 
sind leicht, transparent und flexibel. 
Damit ergeben sich komplett neue 
Einsatzgebiete wie transportable, 
aufrollbare Solarzellen oder die 
Möglichkeit, Solarzellen ästhetisch 
ansprechend in Gebäudefassaden zu 
integrieren. Organische Solarzellen 
können unter Lichtverhältnissen 
Strom erzeugen, die für ihre Silizi-
um-basierten Pendants nicht mehr 
wirtschaftlich nutzbar sind; bei-
spielsweise im Schatten und in dif-
fusem Licht. Deshalb können sie 
sogar in nicht optimal zur Sonne 
ausgerichteten Fassaden integriert 
werden, wodurch sich die zur Solar-
stromerzeugung verfügbare Fläche 
vervielfachen lässt. Dabei hat sich 
das Unternehmen hohe Ziele ge-
setzt: „Das Ziel unserer Forscher 
und unserer beteiligten Partner wie 
beispielsweise Bosch und Heliatek 
ist es, organische Solarzellen zu ent-
wickeln, die mindestens 10 % des 
einfallenden Lichts in elektrische 
Energie umwandeln und eine Le-
bensdauer von deutlich über zehn 
Jahren erreichen“, so Jürgen Moors, 
Head of Marketing Energy, BASF 
Future Business.

▪▪ www.basf.com
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Jürgen Moors, Head of 
Marketing Energy, 
BASF Future Business

Eine neuartige Aufständerungskonstruktion für Flachdach-Solaranlagen hat Goldbeck Solar zusammen mit Ensinger und der BASF entwickelt. Das leichte 
Montagesystem besteht aus drei Kunststoffteilen und einem Blechformteil, die im Gegensatz zu gängigen Metallsystemen sehr  leicht und wetterfest 
sind, sich einfach montieren und fixieren lassen und die Dachhaut nicht beschädigen.

Silikonklebetechnologie
Ein kostengünstiges Verfahren für Photovoltaikanlagen

Mit Silikonklebstoffen können Instal-
lateure, Integratoren und Modulher-
steller Glas, Rückseitenfolie oder an-
dere Materialien kostengünstig an 
der Tragkonstruktion befestigen. Zu-
dem vereinfacht die Silikontechnolo-
gie die Installation vor Ort im Ver-
gleich mit Verfahren, bei denen Be-
festigungsteile wie Bügel, Klammern 
und Schrauben benötigt werden. 
Darüber hinaus können mit Silikon-
verklebung Diebstahl verhindert und 
Modulschäden durch Befestigungs-
materialen eliminiert werden.

Weniger Beanspruchung, geringeres Gewicht

Die Silikonklebetechnologie hat sich 
in der Automobilindustrie und im 
Bauwesen schon jahrzehntelang be-
währt. Für die Anwendung in Pho-
tovoltaikanlagen wurden Silikon-
klebstoffe von Dow Corning speziell 
für strukturelle Klebeanwendungen 
entwickelt und getestet. Zum Port-
folio zählen Strukturabdichtungen, 
die zur Verklebung auf Schienen 
empfohlen sind, z. B. schnell trock-
nende Dichtungsmittel und Spezial-
klebstoffe.

Studien haben gezeigt, dass die 
Silikonklebetechnologie gegenüber 
mechanischen Befestigungslösungen 
die Beanspruchung eines Moduls 
aufgrund von Wind und anderen me-
chanischen Lasten verringert. Weni-
ger Beanspruchung bedeutet, dass 
in den PV-Modulen dünneres Glas 
oder nicht temperiertes Standard-
Floatglas verbaut werden kann und 
diese trotzdem Wind- und Schnee-

lasten sowie andere Belastungen 
über ihre gesamte Lebensdauer 
standhalten und gleichzeitig IEC-
Standards erfüllen. Die Anwendung 
dieses dünneren, günstigeren Glases 
kann zu erheblichen Kosteneinspa-
rungen führen. Zusätzliche Kosten-
einsparungen resultieren aus weni-
ger Bruch – sowohl bei der Installa-
tion als auch über die Lebensdauer 
der Anlage. Da die Module auf die 
Unterkonstruktion geklebt werden, 
werden sie ein fester Bestandteil der 
Konstruktion. Theoretische Überle-
gungen ergeben, dass somit beim 
Bau der Unterkonstruktion Stahl 
eingespart werden könnte. Bei In
stallationen auf Dächern kann durch 
die Silikonklebetechnologie eine 
leichtere Unterkonstruktion instal-
liert werden, wodurch die gesamte 
Anlage weniger wiegt.

Abhängig von der Installations-
konstruktion und Anwendung kann 
die Silikonklebetechnologie somit 
unter Umständen zu erheblichen 
Kosteneinsparungen von bis zu meh-
reren Cent pro Watt-Peak führen.

Leistungsstarke Lösung für die Solarindustrie 

Silikonklebetechnologie verbessert 
die Produktleistung, da sie:
▪▪ Schutz vor Feuchtigkeit, umwelt-
bedingten Schäden, thermischen 
und mechanischen Beanspru-
chungen, Bruch und Vibration 
bietet,

▪▪ gegenüber Klammern, Schrauben 
und PV-Klebebändern leistungsfä-
higer ist,

▪▪ Schäden durch zu feste Klammern 
vermeidet,

▪▪ zusätzliche Beständigkeit und 
strukturelle Festigkeit bietet,

▪▪ auf typischen Trägermaterialien 
wie Glas und Metallschienen 
klebt,

▪▪ zur einfacheren Anwendung eine 
schnelle Aushärtungszeit auf-
weist.

Das Ziel der Installateure in der PV-
Branche ist es, die Installationskos-
ten pro Watt zu reduzieren und so-
mit letztendlich die Stromgeste-
hungskosten zu verringern. Die 
Klebetechnologie weist verschiede-
ne technische Vorteile auf, die zu 
erheblichen Kosteneinsparungen 
führen können – bis zu mehreren 
Cent pro Watt-Peak. Diese Vorteile 
können nur erreicht werden, wenn 
verschiedene Akteure der Branche 
und externe Parteien zusammenar-
beiten, um die Anforderungen des 
Investors bezüglich Leistung, Cash-
flow, Anlagenrendite und Fristen zu 
erfüllen.

▪▪ Kontakt:
Axel Giesecke
Dow Corning, Wiesbaden
Tel.: +49 611 237 920 
axel.giesecke@dowcorning.com
www.dowcorning.com
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Photovoltaik hat Zukunft
Im September hat die 27. European 
Photovoltaic Solar Energy Confe-
rence and Exhibition (27th EU 
PVSEC) in Frankfurt am Main statt-
gefunden. Aus einer Anzahl von 
mehr als 1.600 wissenschaftlich-
technischen Beiträgen wurde den 
rund 4.000 Konferenzteilnehmern 
ein inhaltlich anspruchsvolles Pro-
gramm mit einer starken Mitwir-
kung von Entscheidungsträgern aus 
Forschung, Industrie und Politik 
geboten. Zum ersten Mal fand ein 
„Europe-Asia PV Forum“ statt, das 
insbesondere auch von den zahlrei-
chen Konferenzteilnehmern aus Asi-
en gut aufgenommen wurde. Rund 
31.500 Besuchern aus 102 Ländern 
wurden von über 650 Ausstellern 
ihre Innovationen über die gesamte 
Wertschöpfungskette präsentiert.

Paradigmenwechsel unerlässlich

Während der Abschlusssitzung er-
klärte Dr. Stefan Nowak, der Chair-
man der Veranstaltung und Vorsit-

zender des Photovoltaikprogramms 
der International Energy Agency 
(IEA): „Ich kann die deutliche Bot-
schaft nur unterstreichen, die ich 
gleichermaßen von Keynote-Spre-
chern wie von Teilnehmern aus der 
alltäglichen Arbeit wahrgenommen 
habe, die diese Woche hier in Frank-
furt zusammengetroffen sind: Es be-
steht kein Zweifel, dass Photovoltaik 
ihre Zukunft haben wird, wir sind 
jedoch jetzt an einem entscheiden-
den Punkt angelangt. Entscheidungs-
träger aus der Stromwirtschaft, In-
vestoren, Wissenschaftler, Vertreter 
der Regulierungsbehörden und ganz 
besonders Entscheidungsträger aus 
der Politik sind aufgerufen, mit ver-
einten Kräften den unerlässlichen 
Paradigmenwechsel voranzutreiben, 
wie Elektrizität produziert, transpor-
tiert, verteilt und verkauft wird.“

Gemeinsame Strategien und Ziele

Dr. Winfried Hoffmann, Mitglied des 
Scientific Committee, Vorsitzender 

der  European Photovoltaic Industry 
Association (EPIA) und Preisträger 
des European Becquerel Prize 2012, 
gab den Entscheidungsträgern die 
Empfehlung: „Strategien und Ziele 
müssen neu überdacht werden, 
denn die jetzige Generation der 
Technologie in der Photovoltaik ist 
so weit, ihre Leistungsfähigkeit un-
ter Beweis zu stellen.“ Er fügte hin-
zu: „Die größte Herausforderung ist 
natürlich nach wie vor, den Markt 
auf breiter Ebene voranzutreiben. 
Während technologische und wirt-
schaftliche Hindernisse bezüglich 
Leistung, Zuverlässigkeit und Kos-
ten weiter abnehmen, sind die größ-
ten Einschränkungen für die weite 
Verbreitung derzeit zweifellos admi-
nistrativer und regulatorischer Art. 
Wenn wir weiterhin an einem Strang 
ziehen und mit einer Stimme spre-
chen, werden wir diese Hindernisse 
überwinden.“

▪▪ www.photovoltaik-conference.com

Für die Anwendung in Photovoltaikanlagen wurden wetterfeste Silikonklebstoffe speziell für strukturelle Klebeanwendungen entwickelt.

 Die Photovoltaikindustrie konzentriert 

sich weiterhin darauf, die Kosten für 

Solarenergie zu senken und sie ge-

genüber anderen Energiequellen wettbewerbs-

fähiger zu machen. Die Silikonklebetechnologie 

ermöglicht ein kostengünstiges Moduldesign 

und kann den Bauprozess verbessern, wodurch 

geringere Installationskosten pro Watt-Peak (Wp) 

– dem in der Photovoltaik üblichen Vergleichs-

maßstab der technischen Leistungsfähigkeit von 

Solarmodulen – erreicht werden können.
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Photovoltaik: Chancen mit vielen Hürden
Chemische Industrie liefert innovative Produkte und hofft auf verbesserte Marktbedingungen

Ewald Schindlbeck, Präsident und Leiter des Ge-
schäftsbereichs Wacker Polysilicon, Wacker Chemie 

Wer wettbewerbsfähig 
ist und seine Kosten im 
Griff hat, kann an dem 

unaufhaltsamen Wachs-
tum der Photovoltaik 

auch zukünftig erfolg-
reich partizipieren.

CHEManager: Welche Anforderun-
gen Ihrer Photovoltaikkunden be-
dienen Sie mit Ihren Produkten?

E. Schindlbeck: Das kommt ganz auf 
den Kunden und die Anwendung an. 
In jedem Solarpanel stecken jede 
Menge Wacker-Produkte. Das be-
ginnt schon bei der Zelle, die meist 
aus Polysilizium besteht, und reicht 
über die Einkapselungsfolie und der 
Rahmenverklebung bis zur An-
schlussdose, die mit Silikonen vergos-
sen und montiert wurde. Auch in sog. 
Konzentratormodulen werden unse-
re Silikone verbaut. Ganz allgemein 
kann man sagen, dass wir nur quali-
tativ hochwertige Materialien und 
Rohstoffe liefern. Qualität ist der 
Schlüssel, sowohl für Kosteneffizienz 
und optimale Reproduzierbarkeit als 
auch für hohe Modulleistungen und 
eine lange Lebensdauer des Systems. 
Das gilt für unser hochreines Polysi-

lizium genauso wie etwa für unsere 
Tectosil-Folien für die Einkapselung 
von Solarmodulen. Hier ist beispiels-
weise entscheidend, dass das Mate-
rial keine negativen Auswirkungen 
auf die Zelle hat. Da Tectosil che-
misch inert ist, kann das mit unserem 
Material nicht passieren. Außerdem 
lässt sich Tectosil auch auf bestehen-
den Laminierstraßen verarbeiten. 
Kunden müssen also bei der Umstel-
lung auf unser Material nicht in neue 
Maschinen investieren.

Wie verhalten sich die Innovati-
onszyklen im Photovoltaikmarkt 
im Vergleich zu anderen Abneh-
merbranchen Ihrer Produkte?

E. Schindlbeck: Die PV-Industrie arbei-
tet laufend an der Verbesserung ih-
rer Prozesse und Produkte, um die 
Leistung und die Lebensdauer der 
Zellen zu erhöhen und Kosten zu 
senken. Unser Ziel ist es, die kli-
mafreundliche Solarenergie als eine 
wettbewerbsfähige Alternative zur 
konventionellen Stromerzeugung zu 
etablieren. Das wird nur funktionie-
ren, wenn Solarstrom mit elektri-
schem Strom aus fossiler Erzeugung 
und anderen erneuerbaren Energie-
quellen wie beispielsweise Wind-
energie konkurrieren kann. Mit kris-
tallinen Solarzellen ist das in son-
nenreichen Regionen wie Spanien 
oder Kalifornien schon heute der 
Fall. Und je effizienter und günstiger 
PV-Anlagen werden, desto attrakti-
ver wird eine solche Investition. Un-
sere Berechnungen zeigen, dass in 
Deutschland die Stromgestehungs-
kosten von Solaranlagen, die auf 
hochreinem Polysilizium basieren, 
in spätestens zwei Jahren mit Wind- 
und Gaskraftwerken vergleichbar 
sein werden – und das ohne Subven-
tionen. Ohne ständige Innovationen 
und technologische Verbesserungen 
wäre das gar nicht möglich.

Welche Faktoren nehmen den 
größten Einfluss auf Ihr Photovol-
taik-Geschäft? Worin sehen Sie die 
größten Herausforderungen?

E. Schindlbeck: Der Polysilizium-
markt ist von jeher international. 

Wir beliefern Kunden in der gan-
zen Welt. Deshalb sind globale Ent-
wicklungen für uns ebenso wichtig 
wie nationale Trends. Derzeit ist 
die Situation weltweit geprägt von 
mehreren Unsicherheitsfaktoren. 
Anhaltende politische Diskussio-
nen, nicht nur in Deutschland, über 
den sinnvollsten Weg hin zu erneu-
erbaren Energien und laufende 
Verfahren in USA, China und der 
EU zur möglichen Verhängung von 
Einfuhrzöllen auf Photovoltaik-
Produkte sind nicht unbedingt sti-
mulierend für die Stimmung in der 
Branche. In den letzten Jahren ent-
standene Überkapazitäten in der 
gesamten solaren Wertschöpfungs-
kette und ein daraus resultierender 
starker Preisverfall machen vielen 
Herstellern das Leben zusätzlich 
schwer. Auch wir merken das. Aber 
wer wettbewerbsfähig ist und seine 
Kosten im Griff hat, kann an dem 
unaufhaltsamen Wachstum der 
Photovoltaik auch zukünftig erfolg-
reich partizipieren. Das gilt auch 
für Wacker. Als einer der weltweit 
größten Polysiliziumhersteller sind 
wir, was Prozesstechnologie, Pro-
duktqualität, Liefertreue und Kos-
ten angeht, weltweit führend und 
damit gut aufgestellt. Im Übrigen 
halte ich die bereits erwähnten 
Anti-Dumping-Diskussionen zwi-
schen USA, China und der EU für 
die weitere Entwicklung des Pho-
tovoltaikmarktes für wesentlich 
gefährlicher als die aktuelle Finan-
zierungsmisere der Solarindustrie. 
Wir bei Wacker sind grundsätzlich 
gegen jede Art von Handelssanktio
nen. Mögliche Probleme in den 
Handelsbeziehungen der genann-
ten Staaten sollten und können nur 
auf politischer Ebene gelöst wer-
den. Mit einem Handelskrieg ist auf 
Dauer niemandem gedient, weder 
der Solarindustrie noch dem Ver-
braucher.

Welche Bedeutung wird die Photo-
voltaikindustrie künftig für Ihr 
Unternehmen haben?

E. Schindlbeck: Mit der Produktion 
und dem Verkauf von Polysilizium 
erzielen wir heute über 1 Mrd. € 
Umsatz, das ist rund ein Fünftel un-
seres Konzernumsatzes. Dabei ge-
hen mehr als 80 % unseres Polysili-
ziums an die Solarindustrie, unsere 
Silikone und thermoplastischen Fo-
lien sind da noch gar nicht einge-
rechnet. Daran sieht man bereits, 
wie wichtig die Photovoltaik für uns 
ist. Die Zahl zeigt aber auch, dass 
wir auch andere Märkte bedienen. 
Wacker war schon immer in vielen 
Industrien zu Hause, angefangen 
von der Chemie und Halbleiterin-
dustrie bis zur Bau- und Automobil-
industrie. Außerdem sind wir eines 
der forschungsintensivsten Unter-
nehmen in der Branche. Wir inves-
tieren jedes Jahr fast 4 % unseres 
Umsatzes in F&E. Auf diese Weise 

sind wir in der Lage, uns laufend 
neue Märkte zu erschließen und im-
mer wieder innovative Produkte und 
Technologien für die Industrien von 
morgen zu entwickeln.

Hans-Jürgen Lemp, Leiter Structuring Solutions, 
Merck

Die Solarindustrie ist 
auf dem Weg, sich aus 
der Abhängigkeit von 

staatlichen Subventio-
nen heraus zu bewegen.

CHEManager: Herr Lemp, welche 
Anforderungen Ihrer Photovoltaik-
kunden bedienen Sie mit Ihren 
Produkten?

H.-J. Lemp: Die neuen Zelldesigns im 
kristallinen Solarbereich erfordern 
ein Mehr an Strukturierung, um 
höhere Wirkungsgrade der Zellen 
zu erreichen. Die Chemie der Pro-
dukte Isishape, SolarEtch und 
SmartEtch liefert die passenden 
Konzepte – wirtschaftlich und um-
weltfreundlich. Daneben bietet 
Merck weitere Produkte für ver-
schiedenste Solarzellentypen an: 
Lisicon: druckbare organische 
Halbleiter für hoch effiziente orga-
nische Solarzellen, Livilux: effizien-
te Ladungstransportmaterialien für 
organische Solarzellen, Livion: viel-
seitige Elektrolytsysteme für Farb-
stoff sensibilisierte Solarzellen so-
wie Solarpur: Antireflexbeschich-
tungen für Solarmodule.

Wie verhalten sich die Innovati-
onszyklen im Photovoltaikmarkt 
im Vergleich zu anderen Abneh-
merbranchen Ihrer Produkte?

H.-J. Lemp: Die Zelleffizienz steuert 
die Wirtschaftlichkeit der Solarzel-
lenproduktion. Hier gibt es viele 
neue Ansätze, deren erfolgreiche 
Umsetzung es in der Massenproduk-
tion zu beweisen gilt. In einer Phase 
der Überkapazitäten ist die Bereit-

schaft zur Investition in eine neue 
Technologie geringer. Deshalb sind 
die Entscheidungszeiträume länger 
als in anderen Bereichen.

Welche Faktoren nehmen den 
größten Einfluss auf Ihr Photovol-
taikgeschäft?

H.-J. Lemp: Die Solarindustrie ist auf 
dem Weg, sich aus der Abhängigkeit 
von staatlichen Subventionen her-
auszubewegen – auch durch verbes-
serte Solarmodulpreise. Derzeit ha-
ben jedoch staatliche Entscheidun-
gen noch großen Einfluss auf den 
globalen Absatzmarkt.

Worin sehen Sie die größten Her-
ausforderungen?

H.-J. Lemp: Die größte Herausforde-
rung ist es, die Wichtigkeit, die Vor-
teile und die Chancen der Photovol-
taik für unsere langfristige Energie-
versorgung hervorzuheben. Es gilt, 
einen Konsens zwischen Regierung, 
Produzenten und Verbraucher zu 
finden, der Solarstrom für alle „be-
zahlbar“ und sinnvoll macht.

Welche Bedeutung wird die Photo-
voltaikindustrie künftig für Ihr 
Unternehmen haben?

H.-J. Lemp: Die Merck KGaA hat eine 
lange Geschichte im Bereich der 
Spezialchemie und will mit ihrem 
Know-how und den innovativen Pro-
dukten einen umweltfreundlichen 
Beitrag im Bereich der erneuerba-
ren Energien leisten.

Dr. Johannes Eicher, Forschungsleiter und Ge-
schäftsführer, Solvay Fluor

Die siliziumbasierte 
Photovoltaik ist hin-
sichtlich der Herstel-
lungskosten weitge-

hend ausgereizt.

Welche Anforderungen Ihrer Pho-
tovoltaikkunden bedienen Sie mit 
Ihren Produkten?

J. Eicher: Wir liefern Prozesschemika-
lien wie hochreine Flusssäure und 
fluorierte Gase. Dabei ist vor allem 
für große Hersteller unsere neue, 
dezentrale (mobile) Fluorgaspro-
duktion besonders interessant. In 
dem Gemeinschaftsunternehmen 
Fidelio mit Air Liquide bieten wir 
Kunden an, direkt auf ihrem Werks-
gelände das verlässliche und kli-
maneutrale Ätzkammer-Reinigungs-
gas Fluor zu erzeugen.

Wie verhalten sich die Innovati-
onszyklen im Photovoltaikmarkt 
im Vergleich zu anderen Abneh-
merbranchen Ihrer Produkte?

J. Eicher: Die siliziumbasierte Photo-
voltaik ist hinsichtlich der Herstel-
lungskosten weitgehend ausgereizt. 
Der diesbezüglich nächste große 
Innovationssprung können organi-
sche Solarzellen sein. Dazu haben 
wir entsprechende Forschungspro-
jekte. Ziel ist eine organische Photo-
voltaik, die die gleiche Stromleistung 
erbringt wie siliziumbasierte Photo-
voltaik, die aber in der Herstellung 
deutlich günstiger ist.

Welche Faktoren nehmen den 
größten Einfluss auf Ihr Photovol-
taik-Geschäft? Worin sehen Sie die 
größten Herausforderungen?

J. Eicher: Photovoltaik-Hersteller lei-
den weltweit unter Überkapazitäten 
und durchleben daher eine wirt-
schaftlich schwierige Zeit. Der dar-
aus resultierende Preisdruck, der 
auch an uns Zulieferer weiterge-
reicht wird, ist enorm. Weltweit wird 
Solarstrom im Mix mit anderen al-
ternativen Energiegewinnungsfor-
men nur dann einen wirklichen 
Durchbruch erzielen, wenn er auch 
gesellschaftlich gewollt ist.

Welche Bedeutung wird die Photo-
voltaikindustrie künftig für Ihr 
Unternehmen haben?

J. Eicher: Die Photovoltaik-Industrie 
wird weiterhin eine große Bedeu-
tung für unser Unternehmen ha-
ben. Wir rechnen damit, dass die 
Branche nach der Konsolidierungs-
phase wieder erstarkt und z. B. un-
sere lokalen Fluorgas-Einheiten 
deutlich nachgefragt werden. Vor-
ausgesetzt, dass die organische 
Photovoltaik konkurrenzfähig wird, 
erwarten wir auch hier interessan-
te Geschäftsfelder.

chemanager-online.com/tags/
photovoltaik

 Der Rückblick auf die EU PVSEC von Seite 13 zeigt, dass der Photovoltaik-

Markt zwar mit Problemen ganz unterschiedlicher Art zu kämpfen hat, 

aber trotzdem als zukunftsträchtig eingestuft wird. Viele Unterneh-

men investieren in diesen Markt und liefern unterschiedliche Produkte für die 

gesamte Wertschöpfungskette. CHEManager wollte von Ausstellern auf der EU 

PVSEC wissen, welche Rolle ihre Unternehmen auf dem PV-Markt spielen und 

welche Herausforderungen sie derzeit zu bewältigen haben. An dem Interview 

beteiligt haben sich Dr. Johannes Eicher, Forschungsleiter und Geschäftsführer 

(Solvay Fluor), Hans-Jürgen Lemp, Leiter Structuring Solutions (Merck KGaA) und 

Ewald Schindlbeck, Präsident und Leiter des Geschäftsbereichs Wacker Polysilicon, 

(Wacker Chemie).

Hochreines polykristallines Silizium von Wacker für die Halbleiter- und Photovoltaikindustrie
© Wacker Chemie AG

© roxcon – Fotolia.com
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Produktionsleiter-Tagung der Akademie Fresenius, 23. und 24. Januar 2013 in Dortmund.
Das Praktiker-Forum für Technik-Verantwortliche in der Lebensmittel-
industrie befasst sich mit den Themen Anlagenhygiene, Energieeffizienz 
und Prozessoptimierung. Produktionsleiter in der Lebensmittelindustrie 
haben nicht nur dafür Sorge zu tragen, dass ihr Betrieb sicher und hy-
gienisch einwandfrei arbeitet, sondern müssen auch fortwährend die 
Optimierung aller ablaufenden Prozesse vorantreiben. Die Veranstaltung 
informiert über neue Entwicklungen in der Branche und mögliche Lö-
sungsansätze.

▪▪ www.akademie-fresenius.de

Turnarounds, Anlagenabstellungen, Revisionen, 30. und 31. Januar 2013 in Potsdam.
Die 9. Fachtagung „TAR 2013: Turnarounds, Anlagenabstellungen, Revi-
sionen“ ist das jährliche Treffen zu allen Themen rund um das Stillstands-
management. Neben klassischen Themen wie Stillstandsplanung oder 
Optimierung von Stillstandszyklen treten derzeit immer mehr die Themen 
Sicherheit und Engpässe hinsichtlich qualifizierten Personals in den Vor-
dergrund. Wie sichern Sie sich die geeigneten Fachkräfte, wie sorgen Sie 
für das erforderliche Qualifikationsniveau, wie fördern Sie nicht nur den 
Einzelnen, sondern schaffen ein hilfreiches Kommunikationsklima bei 
gleichzeitig effektiver Führung? Diese und weitere Aspekte werden von 
erfahrenen Praktikern und namhaften Experten beleuchtet. Jeder Teil-
nehmer erhält ein Exemplar des Jahrbuches Turnaround 2012/2013.

▪▪ www.tacook.de

13. Euroforum-Jahrestagung Chemie- und Industrieparks, 5. bis 7. März 2013 in Köln.
Zum 13. Mal trifft sich die Branche der Betreiber, Ansiedler und Kunden 
von Chemie- und Industrieparks zum Erfahrungs- und Meinungsaus-
tausch. Themen sind die Herausforderungen und Chancen für Chemie- 
und Industrieparks 2013, aktuelle Neuregelungen im Energie- und Um-
weltrecht, die Vorstellung unterschiedlicher Betreiber- und Geschäfts-
modelle, Transparenz und Akzeptanz der Kosten, Kommunikation mit 
Vereinen, Bürgergruppen und Anwohnern. Eine Frage, die alle Beteilig-
ten beschäftigt: Welche Erwartungen haben die Kunden und wie werden 
die Betreiber ihnen gerecht? Die Veranstaltung richtet sich an Vorstände, 
Geschäftsleiter, Bereichs- und Abteilungsleiter sowie leitende Mitarbeiter 
von Chemieunternehmen, Chemieparkbetreibern und in Chemieparks 
ansässigen Ansiedlern. Der Spezialtag am 5. März dreht sich um aktuel-
le Neuregelungen im Energierecht.

▪▪ www.euroforum.de

TechnoPharm 2013, 23. bis 25. April 2013 in Nürnberg
Pharma, Food und Kosmetik zählen zu den innovativsten Branchen. Die 
Steriltechnik stellt angesichts wachsender Märkte höchste Anforderungen 
an Apparate, Anlagen und Verfahren. Die Fachmesse TechnoPharm stellt 
das Angebot für dieses Marktsegment in kompakter Form dar. Die Tech-
noPharm hat sich als das europäische Messeforum für Produktion und 
Forschung – feste und flüssige Formen – Validierung und GMP – Steril-
technik und Analytik – Praxis und Theorie etabliert. Fachbesucher aus 
der Pharma-, Food- und Kosmetikbranche finden ideale Möglichkeiten, 
sich über neueste Prozesstechnologien zu informieren. Die Messe setzt 
auch 2013 einen Schwerpunkt auf das Thema „Cleanroom“. Speziell zwei 
Programmpunkte greifen das Thema auf: das Cleanroom Village sowie 
der CleanRoom Congress, organisiert von der Arbeitsgemeinschaft für 
pharmazeutische Verfahrenstechnik (APV) und Concept Heidelberg.

▪▪ www.technopharm.de

Meyer-Galow-Preis 
für Wirtschaftschemie

Heraeus-Innovationspreise 2012

Innovation Awards für Byk-Additive

Der Meyer-Galow-Preis 
für Wirtschaftschemie 
wird in diesem Jahr an 
die Chemikerin Dr. Su-
sanne Röhrig von Bayer 
HealthCare verliehen. 
Die Preisträgerin wird 
für ihren Beitrag bei 
der Entdeckung und 
Entwicklung des neuar-
tigen Gerinnungshem-
mers Rivaroxaban ausgezeichnet. 
Zusammen mit weiteren Wissen-
schaftlern bei Bayer HealthCare ist 
es ihr gelungen, nach mehrjährigen 
Forschungsarbeiten eine nieder-
molekulare Verbindung zu identifi-
zieren, die sich als klinischer Kan-
didat eignete. Rivaroxaban ist ein 
Faktor Xa-Inhibitor und unter den 
neuen oralen Gerinnungshemmern 
heute das Medikament mit den 
meisten zugelassenen Indikationen 
im Bereich der venösen und arte-
riellen Thromboembolien. Seit der 
ersten Zulassung von Rivaroxaban 
in 2008 haben mehr als 2,5 Mio. 
Patienten weltweit im klinischen 
Alltag das Medikament erhalten. 

Mit dem erstmalig ausgeschriebe-
nen Preis der Meyer-Galow-Stif-
tung, die unter dem Dach der Ge-
sellschaft Deutscher Chemiker 
(GDCh) angesiedelt ist, werden 
Wissenschaftler im deutschspra-
chigen Raum ausgezeichnet, die 
maßgeblich an einer aktuellen In-
novation der Chemie beteiligt wa-
ren, die erfolgreich in den Markt 
eingeführt wurde. Der Preis ist mit 
10.000 € dotiert.

▪▪ www.gdch.de

Mitte November verlieh Heraeus zum 
10. Mal den Innovationspreis für die 
besten Produkt- und Prozessinnova-
tionen. In diesem Jahr setzten sich 
eine neue Edelmetallverbindung und 
Innovationen zum Recycling und zur 
Kostenoptimierung durch. Dr. Ri-
chard Walter, Heraeus Precious Me-
tals, gewann in der Kategorie „Beste 
Produktinnovation“ für die Synthese 
von Platinoxalat, das in der chemi-
schen Industrie als Katalysator-Vor-
stufe zur Herstellung großtechni-
scher Prozesskatalysatoren benötigt 
wird. Platinoxalat ist eine für den 
Konzern neue Edelmetallverbindung, 
die der Markt im technischen Maß-
stab bislang nicht kannte. Bei den 
besten Prozessinnovationen gab es 
gleich zwei Sieger. Dr. Jan Schapp, 
ebenfalls Heraeus Precious Metals, 
gewann für ein neues Recyclingver-

fahren für fluoridhaltige Katalysato-
ren und Produkte. Dr. Kyung Chung 
von Heraeus Materials Technology 
(USA) überzeugte mit einer kostenop-
timierten Fertigung von Materialien 
auf der Basis von Metall-Oxid-Mi-
schungen. Bei den Produkten beleg-
ten zwei weitere Innovationen ge-
meinsam den zweiten Platz: Dr. Jörg-
Martin Gebert, Heraeus Precious 
Metals, wurde für  Komponenten für 
medizinische Implantate aus hart-
magnetischen und biokompatiblen 
Edelmetall-Legierungen ausgezeich-
net und Dr. Ekaterini Copanaki, He-
raeus Medical, erhielt den Preis für 
die Beschichtung unzementierter 
Hüftgelenkprothesen mit Antibiotika, 
um so das Infektionsrisiko bei Ge
lenkimplantationen zu reduzieren.

▪▪ www.heraeus.de

Zum achten Mal in Folge wurden 
während der China Composite Expo 
in Shanghei die CCE-JEC Innovation 
Awards verliehen. Nominiert waren 
32 Composite-Produkte und  Lösun-
gen von insgesamt 30 Unternehmen. 
Zehn dieser Innovationen setzten 
sich in der Endausscheidung in den 
folgenden drei Kategorien durch: 
„Rohmaterialien“, „Neue Anwen-
dungen“ und „Prozesse & Geräte“. 
Byk Additives & Instruments hatte 
sich erstmals um diese Auszeich-
nung beworben und siegte in der 
Kategorie „Rohmaterialien“ mit den 

Produkten Byk-P 9065 und Byk-P 
9051. Diese Additive werden bereits 
sehr erfolgreich zur Optimierung 
von SMC-/BMC-Prozessen einge-
setzt. Im Vergleich zum üblicherwei-
se verwendeten Zinkstearat wirken 
diese multifunktionalen Prozessad-
ditive wie interne Formtrennmittel 
und können so die Oberflächenqua-
lität des Fertigteils entscheidend 
verbessern. Außerdem erleichtern 
sie den Formungsprozess und ver-
ringern die Ausschussrate bei SMC-/
BMC-Produkten.

▪▪ www.byk.com

Führen lernen
Führung kann man nicht lernen wie 
Mathematik oder Lesen und Schrei-
ben. So lautet das Credo des Manage-
ment-Experten Peter Gräser. In sei-
nem Buch vermittelt Gräser Führung 
als angewandte Menschenkunde. 
Führung als das Wirken durch ande-
re hängt für den Autor unmittelbar 
zusammen mit dem Wissen vom 
Menschen. „Rein wissenschaftliche 
Management-Modelle zielen am 
Kern guter Führung vorbei“, stellt 
Peter Gräser die Lebens- und Füh-
rungserfahrung sowie den Menschen 
selbst in den Mittelpunkt seines Bu-
ches: „Führung als abstraktes Prin-
zip findet in der Wirklichkeit nicht 

statt. Sie entsteht vielmehr konkret, 
und zwar überall dort, wo Menschen 
eine Gemeinschaft bilden, um ein 
gemeinsames Ziel zu verfolgen.“ Wer 
sich darauf einlässt, Führung als fun-
damentale Kategorie menschlichen 
Zusammenlebens zu verstehen, er-
hält in dem Buch praktische Modelle 
und Methoden für die Entwicklung 
der eigenen Führungspersönlichkeit.

▪▪ �Führen lernen. Der Weg zur Führungskompetenz und 
zur persönlichen Karriere-Strategie
Von Peter Gräser
Springer Gabler Wiesbaden, November 2012
512 Seiten, 54,95 €
ISBN 978-3-8349-3263-1

Thomas Pfützenreuter hat zum 1. November 2012 den Vor-
sitz der Geschäftsführung bei Air Liquide Deutschland 
übernommen. Er löst Markus Sieverding ab, der Air Li-
quide nach 20 Jahren, davon 12 Jahre als Vorsitzender 
der Geschäftsführung, zum Jahresende auf eigenen 
Wunsch verlässt. Der Diplom-Ökonom begann seine Kar-
riere bei 3M im Vertrieb und Marketing. Anschließend 
war er auf Geschäftsführungsebene in verschiedenen 
internationalen Unternehmen tätig, u. a. bei Saint-Gobain 
und AkzoNobel.

Martin Widmann, Senior Vice President, hat zum 1. Okto-
ber die Führung der globalen BASF-Geschäftseinheit 
Fuel and Lubricant Solutions übernommen. Die Ge-
schäftseinheit, die die Aktivitäten auf dem Gebiet der 
Kraft- und Schmierstofftechnologien auf einer Indust-
rieplattform vereint, verfolgt eine ambitionierte Strate-
gie, die Wachstum in allen Regionen, führende Produkt-
technologien und enge Kooperationen mit Kunden bei 
der Entwicklung und Markteinführung von Innovationen 

anstrebt. Widmann trat 1986 in die BASF ein und übernahm in den 
folgenden Jahren verschiedene Funktionen bei den Hochleistungskunst-
stoffen, der Unternehmenskommunikation, dem Einkauf und dem Be-
reich Nutrition and Health in Deutschland, Japan und der Schweiz. 
Zuletzt leitete er die globale Geschäftseinheit Pharma Ingedrients and 
Services in Evionnaz.

Prof. Stefan Buchholz (50) hat bei Evonik die Leitung der 
strategischen Forschungs- und Entwicklungseinheit 
Creavis übernommen. Zuvor war er vier Jahre lange 
Head of Innovation Management im Geschäftsbereich 
Advanced Intermediates. Prof. Buchholz hat in Marburg 
Chemie studiert und am Max-Planck-Institut für Polymer-
forschung in Mainz promoviert. Sein Post-Doc absolvier-
te er an der Harvard University in Boston, 2011 wurde 
er von der Universität Stuttgart zum Honorarprofessor 

ernannt. Prof. Buchholz hat seine berufliche Laufbahn bei der damaligen 
Degussa 1993 im Geschäftsbereich Industrie und Feinchemikalien in 
Frankfurt begonnen. Von 1998 bis 2000 war er Betriebsassistent am 
Standort Antwerpen. 2000 übernahm er die Leitung des Projekthauses 
Biotechnologie in Hanau.

Peter Bartholomäus und Michael Behling sind 
seit 16. November die neuen Geschäfts-
leiter bei InfraServ Wiesbaden. Die Ge-
schäftsleitung der Betreibergesellschaft 
des Industrieparks Kalle-Albert wurde 
nach dem altersbedingten Ausscheiden 
von Günther Craß (65) einer Doppelspit-
ze übertragen. Peter Bartholomäus (52) 
fungiert als Vorsitzender der Geschäfts-
leitung. Er hat in Hannover Energie- und 

Verfahrenstechnik studiert und seinen beruflichen Werdegang 1989 in 
der zentralen Forschung bei BASF begonnen, wo er bis zuletzt verschie-
dene Fach- und Führungspositionen im In- und Ausland innehatte. Mi-
chael Behling (60) hat in Hannover und Bremen Bauingenieurwesen 
studiert. 1986 übernahm er den Tiefbau der damaligen Firma Kalle (spä-
ter Hoechst AG). Seit 1998 hat er bei InfraServ Wiesbaden u. a. das Ge-
schäftsfeld Immobilien/Sicherheit geleitet.

Uwe Harbauer (48) übernimmt zum 1. Ja-
nuar 2013 die Leitung des Produktbe-
reichs Pharma bei Bosch Packaging Tech-
nology in Crailsheim. Harbauer, diplo-
mierter Maschinenbau-Ingenieur, ist seit 
2000 für Bosch Packaging Technology 
tätig. Er folgt auf Wolfgang Szczerba  (59), 
der nach 34 Jahren bei Bosch in den Ru-
hestand tritt. Walter Häcki (48) folgt Har-

bauer als Produktbereichsleiter Packaging Services in Beringen (Schweiz). 
Er hat diese Aufgabe bereits zum 1. November 2012 übernommen. Der 
diplomierte Handelskaufmann war seit 2000 für Sigpack Systems tätig, 
die seit 2004 zu Bosch gehört. Zuletzt verantwortete er die beiden chi-
nesischen Standorte von Bosch Packaging Technology in Hangzhou und 
Chengdu.

Studie zu Business 
Process Management

Das BPM-Labor der Hochschule Ko-
blenz und msg systems ermitteln in 
einer Online-Studie die zentralen 
Erfolgsfaktoren des Geschäftspro-
zess-Managements. Welchen Stel-
lenwert hat Business Process Ma-
nagement (BPM) aktuell in der 
Chemie- und Life-Science-Branche? 
Welche Methoden und Instrumente 
werden beim Prozess-, IT- und Pro-
jektmanagement eingesetzt? Wel-
che davon haben sich in der Praxis 
als besonders erfolgreich erwie-
sen? Diesen Fragen gehen msg sys-
tems und das BPM-Labor der Hoch-

schule Koblenz von Prof. Dr. Ayelt 
Komus in der gemeinsamen Studie 
„Status Quo Chemie Pharma“ nach. 
Verantwortliche für prozessorien-
tiertes IT- und Projektmanagement 
aus Chemie- und Life-Science-Un-
ternehmen können auf www.status-
quo-chemie-pharma.de ab sofort 
an der Online-Befragung teilneh-
men.

▪▪ www.status-quo-chemie-pharma.de

Europas Abhängigkeit vom Erdöl
Die Erdöl-Vorräte weltweit sind be-
grenzt. Seit Jahrzehnten wird diese 
Tatsache diskutiert − jetzt spitzt 
sich der globale Kampf um das 
schwarze Gold zu. Daniele Ganser 
legt mit seinem Buch die erste Ge-
samtsicht der Abhängigkeit Euro-
pas vom Erdöl vor. Er rollt die Ge-
schichte der Erdölindustrie von 
ihren Anfängen vor etwa 150 Jah-
ren bis zur heutigen besorgniserre-
genden Lage auf. Er beleuchtet den 
Einfluss des Erdöls auf den Ersten 
und Zweiten Weltkrieg, das durch 
billige Energie angetriebene Wirt-
schaftswachstum der Nachkriegs-
jahre, die Erdölkrisen in den 70ern 

und den andauernden, blutigen 
Kampf ums Erdöl im Nahen Osten. 
Zum ersten Mal wird die Abhängig-
keit Europas historisch aufgearbei-
tet. Spektakulär ist Gansers Nach-
weis, dass beim konventionellen 
Erdöl weltweit bereits 2005 das 
Fördermaximum erreicht wurde. 
Dennoch werden täglich 88 Millio-
nen Fässer Erdöl verbraucht.

▪▪ �Europa im Erdölrausch. Die Folgen einer 
gefährlichen Abhängigkeit
Von Daniele Ganser
Orell Füssli Verlag 2012
Ca. 416 Seiten, 24,95 €
ISBN 978-3-280-05474-1

Clariant erhält Innovationspreis für 
Technologie zur Jeans-Herstellung

Eine innovative Techno-
logie für eine umwelt-
schonendere Jeans-Her-
stellung von Clariant 
wurde mit dem interna-
tional anerkannten ICIS 
Innovationspreis 2012 
ausgezeichnet. Die von 
dem Spezialchemiekon-
zern entwickelte Pro-
zesstechnologie redu-
ziert im Vergleich zu 
traditionellen Produkti-
onsmethoden den Wasserverbrauch 
um bis zu 92 %, vermeidet rund 63 % 
des Baumwollabfalls und spart bis zu 
30 % der benötigten Energie. Wenn 
nur 25 % aller Jeans weltweit nach 
der „Advanced Denim“ genannten 
Methode hergestellt würden, führte 
dies zu einer Wassereinsparung von 
jährlich rund 62 Mrd. l. Das ent-
spricht dem Wasserbedarf von rund 
1,7 Mio. Menschen. Die neuartige 
Technologie vermeidet nach Berech-
nungen des Unternehmens außer-
dem jährlich 8,3 Mrd. l Abwasser 
und spart rund 220 Mio. kWh Ener-
gie. Dies erklärte Mathias Lütgen-

dorf, Mitglied des Executive Commit-
tee von Clariant, anlässlich der Be-
kanntgabe der Gewinner des 
international anerkannten ICIS Inno-
vationspreises. Der Schweizer Kon-
zern hatte für diese neue Technologie 
bereits zuvor das EU Ecolabel, das in 
allen Mitgliedstaaten der Europäi-
schen Union, aber auch von Norwe-
gen, Liechtenstein und Island aner-
kannte EU-Umweltzeichen, erhalten.
 

▪▪ www.clariant.com

Martin Widmann

Stefan Buchholz

Peter 
Bartholomäus

Uwe Harbauer

Michael Behling

Walter Haecki

Clariant mit innovativer Technologie für um-
weltschonendere Jeans-Herstellung

Preisträgerin Dr. Susanne Röhrig,  
Bayer HealthCare

Thomas  
Pfützenreuter
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Kühle Schönheit – Eine unberührte Winterlandschaft erstrahlt in der Morgensonne. Eiskristalle glitzern wie Diamanten. Erfolgreiche 
Produkte erzeugen Emotionen. Mit dem Effektpigment Iriodin Icy White Flash erwecken Produktdesigner eine zauberhafte Atmosphä-
re von Schnee und Eis. Basierend auf synthetisch hergestelltem Glimmer bietet das neue Silberweißpigment von Merck funkelnde 
Brillanz und gutes Deckvermögen. Es verleiht Druck- und Kunststofferzeugnissen, die durch Puristik und schlichte Eleganz „glänzen“ 
sollen, einen rein weißen, frischen Touch. Das Perlglanzpigment ist z. B. für elektronische Geräte wie Handys und Notebooks oder Ver-
packungen für Pflege- und Luxusprodukte hervorragend geeignet.

Zwar läuft die Elektrik in 
der Automatisierungs- und 
Antriebstechnik schon seit 
einiger Zeit der Pneumatik 
den Rang ab, aber in vielen 
Produktionsstätten insbe-
sondere der Chemie und 
Pharmaindustrie ist die 
Pneumatik (noch) nicht 
wegzudenken. Und leichter 
zu verstehen ist eine pneu-
matische Einrichtung alle-
mal im Vergleich zu elek
trischen und digital gesteu-
erten Vorrichtungen.

Deshalb ist auch Luft 
das bewegende Medium 
im neuen Baukasten Fischertechnik 
Profi Pneumatic 3. Mit dem kompak-
ten und leistungsstarken Kompres-
sor verspricht das klassische Bau-
kastenthema im Fischertechnik-

Sortiment viel Spielspaß für Jung 
und Alt. Kinder ab 9 Jahren können 
mit Unterstützung der Bauanleitung 
und des didaktischen Begleitheftes 
acht verschiedene Modelle bauen – 

und die gern gewährte Hil-
fe erfahrener Automatisie-
rungstechniker ist dabei 
bestimmt (meistens) will-
kommen.

Wer für seine Kinder, 
Enkel (oder für sich) noch 
ein lehrreiches und span-
nendes Weihnachtsge-
schenk sucht, hat beim 
CHEManager die Chance, 
einen von drei Pneumatik-
Baukästen von Fischer-
technik zu gewinnen.

Senden Sie uns bis zum 14. De-
zember 2012 eine E-Mail mit dem 

Betreff „Fischertechnik“ an chemanager@
gitverlag.com, in der Sie uns kurz mitteilen, 
was Sie an der Chemie fasziniert. Die Gewin-
ner erhalten Ihren Baukasten noch vor 
Weihnachten.

Pneumatik für Jung-Ingenieure zu gewinnen
Durchschnittliches jährliches Wachstum des Bruttoinlandsprodukts 
je Einwohner
Angaben in % pro Jahr

Quellen: OECD, EC, Prognos

Deutschland Frankreich
Großbritannien
EU

USA

© CHEManager

1996 – 2005 2006 – 2011 2006 – 2011 (ohne 2009)

1,1

1,6

2,9

2,3
2,1

1,8

0,2
-0,1 0,0

0,7

3,1

1,0 0,9 0,9

1,7

Konjunkturverlauf ausgewählter Branchen
Abweichung vom Trend

Quellen: Prognos © CHEManager

0

         

Konjunkturabhängigkeit:   schwach   mäßig   stark 

Papier, Druck, 
Verlag

Ernährungs-
gewerbe

Energie-
versorgung

Möbel

Glas, Keramik, Verarb. 
v. Steinen u. Erden

Pharma

Gummi u. 
Kunststoff

Bekleidung u. 
Textilien

Chemie

Automobilindustrie

Metallgewerbe

Elektroindustrie

Maschinenbau

Sonstiger Fahrzeugbau

Anteil der Branchen an der Bruttowertschöpfung (2010)
Angaben in %

Quellen: OECD, EC, Prognos

Deutschland
Frankreich

Großbritannien
USA

© CHEManager

  Chemie 

  Kunststoffherstellung u. -bearbeitung 

  Metallerzeugung- u. bearbeitung 

  Maschinenbau 

  Elektrotechnik   

  Fahrzeugbau   

0

1

2

3

4

Direkte und indirekte Exporte der wichtigsten 
deutschen Produktionsbereiche (2007)
Produktionswert in Mio. €

Quellen: Statistisches Bundesamt, UN Comtrade, Prognos
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Deutsche Wirtschaft gesund

Während die deutsche Wirtschaft in den Jahren 1996 
bis 2005 im Vergleich zum EU-Durchschnitt sowie mit 
Frankfreich, Großbritannien und den USA unter-
durchschnittlich wuchs, setzte Mitte 2000 eine 
Trendumkehr ein. Deutschland hat seitdem zu seiner 
alten Stärke zurückgefunden und wächst deutlich 
dynamischer als die Vergleichsländer. Dieser Vor-
sprung geriet auch in der Finanzkrise nicht in Gefahr. 
Im Durschschnitt der Jahre 2006 bis 2011 wuchs das 
deutsche Bruttoinlandsprodukt mit 1,6 % pro Jahr 
deutlich stärker als die Wirtschafsleistung der Ver-
gleichsländer.

Deutsche Industrie breit aufgestellt

Deutschland unterschied sich im Verlauf der Krise von 
vergleichbaren Ländern darin, dass der wirtschaftli-
che Abwärtstrend zeitverzögert einsetzte, jedoch 
stärker ausgeprägt war. Danach setzte allerdings die 
wirtschaftliche Erholung früher ein und fiel kräftiger 
aus. In diesem ausgeprägten Konjunkturverlauf spie-
gelt sich die starke Konjunkturabhängigkeit der deut-
schen industriellen Vorzeigebranchen, wie der Che-
mieindustrie, wider. Gleichwohl ist die breite Aufstel-
lung der deutschen Industrie ein Vorteil, weil sie den 
gesamtwirtschaftlichen Konjunkturverlauf verzögert.

Hohe Wertschöpfung durch deutsche Industrie

Während Länder wie Frankreich, Großbritannien und 
die USA in den vergangenen zehn Jahren einen deut-
lichen De-Industrialisierungsprozess durchlaufen 
haben, konnte Deutschland den Anteil der Industrie 
an der gesamten Bruttowertschöpfung sogar leicht 
auf 21 % im Jahr 2010 steigern. Zum Vergleich: In 
Frankreich, Großbritannien und den USA liegt dieser 
Anteil zwischen 11,5 % und 14,1 %. Dementspre-
chend haben in Deutschland wichtige Einzelbran-
chen des verarbeitenden Gewerbes einen deutlich 
höheren Anteil an der gesamten Bruttowertschöp-
fung als in anderen Industrieländern.

Industrieexporte sichern Wachstum

Die Ausfuhr von Waren macht rund 80 % (2010) aller 
weltweiten Exporte aus, während die Dienstleis-
tungsexporte lediglich 20 % beitragen. In Deutsch-
land weisen insbesondere die Produktionsbereiche 
Automobilindustrie, Maschinenbau und die Chemie-
industrie hohe Exportvolumina aus, wohingegen die 
Unternehmensdienstleistungen, aber auch die Logis-
tik, lediglich in geringem Maße exportieren. Ohne die 
ausgeprägte Exportorientierung des verarbeitenden 
Gewerbes wäre die deutsche Wirtschaft in den Jahren 
2000 bis 2010 nur halb so stark gewachsen.

Deutsche Industrie im internationalen Vergleich

In dieser Ausgabe finden Sie eine Beilage des FAZ-Instituts. 
Einem Teil dieser Ausgabe liegt eine Beilage der Firma T.A. Cook bei. 

Wir bitten um freundliche Beachtung.

Beilagenhinweis


